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   1. Kapitel Ein eigenartiger Weg


  


   „Warum haben wir nur nicht die Bahn genommen?" Rolf blickte verdrossen drein. „Weit und breit ist kein anderes Fahrzeug zu sehen. Und bis Ahmadabad sind es meiner Schätzung nach noch mindestens zwanzig Kilometer. Sie mußten auch ausgerechnet in das tiefe Loch fahren" wandte er sich an den indischen Fahrer, einen jungen Mann, der recht intelligent aussah.


   Der Schofför machte ein ängstliches Gesicht. Er entschuldigte sich:


   „Ich bitte um Verzeihung, Sahib, ich glaubte, ihn hier links im Dickicht zu sehen. Da bog ich nach rechts aus und geriet in das Loch."


   „Welchen ,ihn'?" fragte Rolf erstaunt „Wer ist denn ,er'? Deshalb also übersahen Sie das tiefe Loch, weil ,er' angeblich dort stand!"


   „Sahib, man spricht über ,ihn' nicht," sagte der Inder scheu.


   „Vielleicht treibt sich hier eine Spukgestalt herum, die sich bei Licht besehen als ganz harmlos herausstellt," folgerte ich. "Wollen wir unser Gepäck gleich mitnehmen?"


   „Nein, Hans," wehrte mein Freund ab. „Es ist besser, wir können uns ungehindert bewegen. Unsere Büchsen und Maha nehmen wir natürlich mit. Ich hoffe doch, daß ein Wagen hier vorbeikommt, der sich unseres Gepäckes erbarmt."


   Der Fahrer stand unschlüssig herum. Rolf blickte erst ihn, dann mich an und sagte:


   „Um noch einmal auf den ,er' zurückzukommen: sollte er mit der rätselhaften Sache zu tun haben, über die uns ein Onkel des Tigerjägers nach Baroda schrieb?"


   Jack Lesley, der besagte Onkel des Tigerjägers Rice, der auch eine stattliche Anzahl Tiger auf die Decke gelegt hatte, schrieb auf einen Brief, den ihm Rice über die glückliche Errettung seiner Nichte gesandt hatte, daß wir noch zu ihm kommen möchten. Er würde uns seinen Wagen schicken, wenn er kein abschlägiges Telegramm erhielte. Die Sache würde bestimmt unsere Anteilnahme erwecken.


   Wir hatten nicht abtelegrafiert. Nach den Schilderungen, die Rice von seinem Onkel gab, war er — alter Colonel der britischen Armee, der sich mehrfach durch besondere Tapferkeit ausgezeichnet hatte — ein Mann, der schwierige und gefährliche Expeditionen gegen aufrührerische Stämme geleitet hatte.


   Rice hatte uns versichert, daß die Sache, die Lesley nicht einmal andeutete, sondern nur erwähnte, das Können und Vermögen seines Onkels übersteigen müsse, sonst würde er sich nicht an uns gewandt haben. Auf keinen Fall würde er ein Auto schicken, wenn es nicht um etwas Besonderes ginge.


   Wir konnten den Wagen kaum erwarten. Herzlich hatten wir uns von Rice und allen neuen Freunden in Baroda verabschiedet (Siehe Band 85: „Der Meeresspuk".)


   Am frühen Morgen war der schnittige Tourenwagen eingetroffen. Wir konnten damit rechnen, bereits mittags die zweihundert Kilometer bis Ahmadabad zurückgelegt zu haben. Als wir gegen elf Uhr den größten Teil des Weges auf Straßen, die kaum noch als solche zu bezeichnen waren, hinter uns hatten, wurde die Fahrbahn so schlecht, daß der Schofför seine ganze Kunst aufwenden mußte, um den Wagen zwischen den zahlreichen Schlaglöchern durchzuwinden.


   Jetzt war das Unglück doch geschehen! Mit dem rechten Vorderrad war der Wagen in ein tiefes Loch geschlagen. Wir flogen von den Sitzen hoch. Als wir ausgestiegen waren, um nachzusehen, ob der Wagen Schaden genommen hatte, bestätigte sich, was ich schon im Augenblick des Hochgeschleudertwerdens gedacht hatte: Vorderachsenbruch!


   Der Achsschenkel war glatt durchgebrochen. An eine Weiterfahrt war nicht zu denken. Wir mußten uns wohl oder übel entschließen zu laufen.


   Rolf deutete auf den schmalen Weg, der zu unserer Linken ins Dickicht führte.


   „Wohin führt der Weg?" fragte er den Inder. "Kürzt er die Strecke nicht bedeutend ab?" Der Fahrer nickte.


   „Ja, Sahib, der Weg ist kürzer als die Straße. Aber die Sahibs können auf ihm nicht bis Ahmadabad gelangen, denn ,er' läßt niemanden durch."


   „So, so," meinte Rolf, ironisch lächelnd, „ ,er' läßt niemanden durch. Das sollte für uns gerade ein Grund sein, den Weg zu benutzen! Ich bin auf ,ihn' nämlich sehr neugierig. Lauern sonst auf dem Pfad noch Gefahren?" 


   „Darüber darf ich nicht sprechen, Sahib, ,er' würde mich bestrafen."


   „Junger Mann," sagte Rolf zu dem Schofför, „Sie sind doch intelligent — und bringen einen solchen Unsinn vor! Das ist doch sicher alles nur Aberglaube! Wir werden den Pfad benutzen, wenn er die Wegstrecke abkürzt."


   Ich stimmte bei.


   „Die Inder übertreiben so oft," meinte ich. Rolf schaute noch einmal den gebrochenen Wagen an.


   „Vielleicht schickt uns Lesley einen anderen Wagen entgegen, wenn wir bis zum Abend nicht in Ahmadabad sind," sagte er. „Da kommt das Gepäck auf jeden Fall rechtzeitig hin. Mehr als vier bis fünf Stunden werden wir ja auch kaum brauchen, bis wir Ahmadabad erreichen. Der Pfad ist kürzer als der Weg; wenn er auch etwas verwachsen ist, muß er doch früher viel benutzt worden sein."


   Als wir unsere Büchsen schulterten, zog der Inder ein ehrlich betrübtes Gesicht, als er sagte:


   „Wollen die Sahibs wirklich den Pfad durch das Dickicht gehen? Dann werde ich die Sahibs nie wiedersehen!"


   „Das wäre schade," meinte Rolf trocken, „aber machen Sie sich mal darüber vorerst keine Kopfschmerzen. Sollten Sie durch einen Zufall früher in Ahmadabad sein, grüßen Sie bitte Herrn Lesley von uns und sagen Sie ihm, daß wir den Urwaldpfad benutzt haben. Passen Sie gut auf unser Gepäck auf. Oder haben Sie Angst, daß ,er' kommt?"


   „Sahib, ,er' war schon hier. ,Er' wird jetzt mit den Sahibs gehen. Bleiben Sie bitte hier"


   „Nein, mein Lieber," sagte Rolf lachend und schüttelte den Kopf, „glauben Sie, ich will hier auf der Straße warten, bis ich verhungert bin. Sie wollen doch auch abgeschleppt werden. Jemand muß ja die Nachricht von dem Unfall nach Ahmadabad bringen! Der geheimnisvolle ,Er' wird uns nichts tun. Er wird vielleicht froh sein, daß wir ihn zufrieden lassen."


   Ruhig ging Rolf voraus, auf den Pfad zu, der in das Dickicht führte. Pongo folgte mit Maha. Ich machte wie immer den Schluß des kleinen Zuges. Als Maha den Anfang des Pfades erreichte, stutzte er, dann bemühte er sich aufgeregt, den schwarzen Riesen vorwärts zuziehen.


   „Rolf," rief ich leise nach vorn, „hier muß eben jemand gewesen sein! Schau, wie aufgeregt Maha sich benimmt."


   Rolf sah sich um und sagte nach kurzer Pause:


   „Es soll uns nicht stören. Geister haben wir noch nie kennen gelernt. Und vor Menschen brauchen wir uns nicht zu fürchten. Vielleicht pirscht ein Jäger in der Gegend. Halte Maha gut fest, Pongo, er soll bei uns bleiben!"


   Rolf ging weiter. Ich schaute mich noch einmal um und sah, daß der Fahrer uns entsetzt nachstarrte. Um ,ihn' müßte also wirklich ein Geheimnis schweben, daß der Schofför ehrliche Angst um unser Leben hatte. Wir würden dem Spuk tüchtig zu Leibe gehen. Das war meine Ansicht, wie es die Rolfs war. Meist kam schneller ans Tageslicht, als den „Geistern" lieb war, was dahinter steckte.


   In dem verwachsenen Gang herrschte die feuchte, heiße Luft des Urwaldes, in dessen Nähe sich Sümpfe befinden.


   Sollte das rätselhafte Wesen, das hier in der Gegend solche Ehrfurcht genoß, in einem Zusammenhang mit der Bitte Lesleys stehen, nach Ahmadabad zu kommen? Dann mußte die Sache gefährlich sein! Denn ein alter Tigerjäger läßt sich nicht so leicht einschüchtern und gibt auch Pläne, die er einmal gefaßt hat, nicht ohne weiteres auf, er verzichtet auch, wenn es irgend geht, auf fremde Hilfe. Colonel Lesley hatte uns ausdrücklich zu sich gebeten. Ich mußte an eine Sitte der Eingeborenen Sumatras denken. Dort spricht man auch von ,ihm', wenn man den König des Dschungels, den Tiger, meint, und nennt seinen Namen nicht, vielleicht aus einem begreiflichen und verständlichen Dämonenglauben heraus. Sollte dem alten Tigerjäger hier eine Raubkatze über den Weg gelaufen sein, der er nicht gewachsen war?


   Ich rief Rolf, um ihm meine Gedanken kurz mitzuteilen. Mein Freund blieb stehen, hörte sich meinen Bericht an und meinte:


   „Vielleicht hast du nicht unrecht. Trotzdem glaube ich nicht, daß uns Lesley in diesem Falle gleich einen Wagen geschickt hätte. So eilig wäre die Jagd auf einen Tiger ja nicht gewesen. Wahrscheinlich hätte er sich, wenn es sich um einen Tiger handelte, auch besser an seinen Neffen gewandt, der ja als Tigerjäger beinahe einen so berühmten Namen hat wie sein Vater. Als Tigerjäger haben wir noch keine Lorbeeren gesammelt. Es muß sich wohl um etwas anderes handeln."


   „Übrigens, Rolf, freue ich mich auf Ahmadabad," wechselte ich das Thema. „Ahmadabad ist eine sehr alte Stadt. Ich entsinne mich, neulich in einer Zeitschrift einen Artikel über ihre Geschichte gelesen zu haben. Sie ist 1426 von Sultan Ahmed Schah von Gudscherat gegründet worden und bewahrt heute noch viele Erinnerungen an die Gründungszeit in Bauwerkresten und sogar mündlichen Überlieferungen."


   „Ich glaube, Hans, wir müssen weitergehen. Über die Geschichte der Stadt Ahmadabad können wir uns ausführlich unterhalten, wenn wir dort sind. Laß uns tüchtig ausschreiten. Wir haben kein bißchen Proviant mitgenommen, da wir glaubten, mittags bei Colonel Lesley einzutreffen. Jetzt wird es Abend werden, bis wir etwas zu essen bekommen. Sei nicht böse, daß ich so materiell denke, aber ich habe einfach schon jetzt Hunger."


   Rolf lächelte. Pongo verzog sein Gesicht zu einem freundlichen Grinsen. Wir schritten weiter. Der geheimnisvolle „Er" ließ meine Gedanken ebenso wenig los wie der Grund, der Lesley bewogen haben mochte, uns zu sich zu bitten.


   Nach einer Weile klang vor uns, gar nicht weit entfernt, ein eigenartiger Ton auf: ein unterdrückter Schrei, aber so merkwürdig in der Artikulierung, daß wir nicht feststellen konnten, ob ihn ein Mensch oder ein Tiger ausgestoßen hatte.


   Der Schrei hatte unheimlich geklungen. Die brütende Hitze, die sich über dem verwachsenen Urwaldpfad ausbreitete, der von einem geheimnisvollen, grünlichen Lichte erfüllt war, mochte das Unheimliche verstärkt haben.


   Rolf hatte sich umgedreht und blickte mich an. Seine Augen wanderten zu Pongo. Ich verstand ihn sofort. So ähnlich hatte in den Wäldern Sumatras, am Vulkan Selawa djanten, der Schrei geklungen, den Pongo — uns damals noch unbekannt und als gefürchtetes Gespenst in den Urwäldern umhergeisternd — ausgestoßen hatte, als ihm der Tapir entging, den später vor unseren Augen der schwarze Panther riß. (Siehe Band 1.: „Das Gespenst im Urwald".)


   Nur war der Ton, den wir jetzt gehört hatten, weit weniger laut und durchdringend gewesen. Es war wohl auch unwahrscheinlich, daß es außer Pongo noch einen Menschen gab, der den Angriffsschrei eines wütenden Gorillas in seiner kraftvollen Stärke und unbändigen Wildheit so nachahmen konnte wie er. 


   Als ich an einen Gorilla dachte, flüsterte ich Rolf zu:


   "Ob es ein großer Affe war?"


   „Du denkst wohl an den Meeresspuk, den wir gerade in Baroda erlebt haben?!" meinte Rolf lachend. „Hier gibt es doch keine Menschenaffen. Der Orang-Utan kommt nur auf den großen Sunda-Inseln vor. Also kann wohl nur ein Mensch den Schrei ausgestoßen haben!"


   „Warum soll denn ein Mensch hier im Dickicht so wütend brüllen?" fragte ich. „Das war doch ein Wutschrei, den wir eben hörten."


   „Vielleicht hat ein einheimischer Jäger die von ihm gebaute Falle zerstört gefunden," rätselte Rolf herum, „oder ein lange gesuchtes, begehrtes Wild ist ihm wieder entgangen. Wir werden ja sehen. Der Schrei kam aus der Nähe. Vorwärts!"


   Wir schritten weiter, hielten uns aber dicht zusammen, wir mußten jeden Augenblick damit rechnen, daß das Wesen, das den Schrei ausgestoßen hatte, uns gegenüberstehen würde.


   Rolf hatte das Tempo sehr herabgedrückt. Er schlich fast. Trotzdem war es nicht zu verhindern, daß die Ranken und Lianen, die wir berührten oder sogar beiseite schieben mußten, ein leise raschelndes Geräusch ergaben und kleine Zweige unter unseren Füßen knackten. Unbemerkt konnten wir nicht bis zu der Stelle kommen, von der der Schrei gekommen zu sein schien.


   Der Pfad schlängelte sich in vielen Windungen vorwärts. Unsere Ufersicht war dadurch eng begrenzt. 


   Wenn hier jemand in guter Deckung stand, konnte er uns ohne Schwierigkeiten überrumpeln.


   Rolf zog die Pistole. Ich folgte seinem Beispiel. Pongo riß das Haimesser aus der Scheide. In seiner Hand war die Waffe im Nahkampf weit gefährlicher als eine Handfeuerwaffe.


   Rolf wollte eben um einen scharfen Knick des Pfades herum biegen, da rief Pongo, der dicht vor mir schritt:


   „Vorsicht, Massers! Zurück!"


   Der Boden unter mir schwankte. Ich wollte zurückspringen, aber es war schon zu spät. Es prasselte, knackte, rauschte — dann verschwand zuerst Rolf in der Erde, Pongo und Maha folgten, und ich — obwohl ich noch versuchte, mich nach rückwärts zu retten — mußte gleichfalls hinab in die Tiefe.


   „Eine Fallgrube für Großwild!" ging es mir durch den Kopf. Ich prallte auf Pongo. Sand, Staub und Blätter wirbelten auf dem Boden der Grube umher. Ein Fauchen wurde hörbar und ein unterdrücktes Brüllen.


   Zwei große, gefleckte Körper tobten in dem engen Raum umher, unser Gepard Maha und eine Raubkatze des indischen Dschungels. Zum Glück war Mahas Gegner kein Tiger. Dann wäre unser treuer vierbeiniger Gefährte erledigt gewesen. Es mußte sich um einen gefleckten Panther handeln.


   Wir hatten uns in die Ecke der geräumigen Grube gedrängt. Aber die Leiber der kämpfenden Tiere stießen trotzdem an uns an. Schießen war ganz unmöglich. Wir hätten ebenso gut Maha wie die Raubkatze treffen können.


   Plötzlich sprang Pongo vor. Im ungewissen Halbdunkel der noch mit Laub und Zweigen bedeckten Grube sah ich sein Haimesser aufleuchten. Hoch schwebte die scharfe Klinge in der Luft, dann zuckte sie nieder. 


   Ein röchelndes Aufbrüllen. Der eine der beiden Körper schnellte in die Höhe, prallte dumpf nieder und wurde im nächsten Augenblick, von seinem erbitterten Gegner wieder ergriffen.


   Schwächer wurde der Kampf. Pongo mußte gut getroffen haben. Dann lag einer der Kämpfer still.


   Ich hob die Pistole. Aber es war nicht mehr nötig. Maha stand als Sieger über dem leblosen Körper eines gefleckten Panthers und beschnupperte den toten Feind. ")


   »Du hast uns aus einer großen Gefahr befreien helfen, Pongo, schönen Dank" sagte Rolf. »Das war mir auch noch nicht passiert, in eine Fallgrube zu rutschen, in der sich ein Panther gefangen hatte."


   „Pongo Massers schnell hinausheben" sagte der schwarze Riese, den Rolfs Lob sehr verlegen gemacht hatte. Er wollte rasch ablenken.


   „Du hast recht, Pongo," gab Rolf zu, „wir müssen sehen, daß wir aus der Grube schnell herauskommen. Faß mich um die Knöchel und hebe mich hoch. Ich werde mich steif machen. Aber langsam. Ich vermute, daß der Jäger, der die Grube angelegt hat, in der Nähe ist"


   Pongo bückte sich, umschloß mit seinen großen Händen Rolfs Knöchel und hob meinen Freund langsam empor. Für ihn war Rolf kein Gewicht, das er nicht mit Leichtigkeit hätte ausstemmen können. Rolf stützte sich mit der linken Hand gegen die Wand der Grube. In der rechten Hand hielt er die schußbereite Pistole.


   Je höher Rolf kam, desto langsamer wurde Pongo in der Bewegung. Jetzt den Kopf über den Grubenrand zu erheben, war nicht ganz ungefährlich. Es war klar, daß den wilden Schrei nur ein einheimischer Jäger ausgestoßen haben konnte, sicher derselbe Mann, der die Fallgrube ausgehoben hatte. Vielleicht hatte er auf einen Tiger gelauert, der den Wechsel häufig zu betreten pflegte, und war enttäuscht, daß er einen Panther in die Grube stürzen sah.


   In Eile mußte der Jäger die Grubendecke wieder in Ordnung gebracht haben. Möglicherweise hatte er gehofft, daß der Tiger doch noch kommen würde. Weit konnte sich der Jäger, der erst die Arbeit mit der Grubentarnung gehabt hatte, noch nicht entfernt haben. Vielleicht war er erst dadurch verscheucht worden, daß wir uns näherten. Es konnte sein, daß er jetzt dicht bei der Grube auf der Lauer lag.


   Ich atmete hörbar auf, als Rolf Pongo leise zurief: »Hebe mich ganz hoch! Keine Gefahr!" Pongo streckte die Arme durch und schritt langsam am Rande der Grube entlang, so daß sich Rolf immer gut stützen konnte. Mein Freund mußte erst die dünne, über die Grube geschickt gelegte Zweigdecke entfernen, ehe er bis zum festen Rand der Grube gelangte.


   Endlich war Rolf fertig. Er gab Pongo einen kurzen Wink. Der schwarze Riese warf ihn hoch. Rolf kam mit den Knien auf den Rand der Grube, klammerte sich an ein paar Zweigen fest und stand im nächsten Augenblick aufrecht da.


   Pongo wandte sich nach mir um, er wollte mich auf die gleiche Art aus der Grube heben.


   »Ist es nicht besser, erst Maha hinauszubringen?" fragte ich. "Wir könnten ihn gemeinsam nach oben werfen."


   Pongo lachte leise, rief Maha, mit dem er sehr vertraut war, ergriff das treue Tier, hob es hoch und warf es mit elegantem Schwung auf den Urwaldpfad. Rolf hatte sich zwar gebückt, um zu helfen, aber es war nicht nötig gewesen.


   Nun kam ich an die Reihe. Pongo umfaßte meine Fußgelenke und hob mich hoch. Rolf hatte sich platt auf die Erde gelegt und streckte mir die Arme entgegen. Ein kurzer Schwung, und ich stand wieder auf dem Pfad.


   Es galt noch, Pongo aus der Grube herauszuhelfen. Während ich überlegte, wie es am besten zu bewerkstelligen wäre, hatte Pongo selbst schon die geeignetste Möglichkeit gefunden. Er rief von unten:


   „Massers zurücktreten Pongo allein kommen!"


   Er trat in der Grube bis zum gegenüberliegenden Rande zurück. Ich war mir nicht klar darüber, was er anstellen wollte, aus einer solchen Grube ohne Hilfe zu entkommen. Sie war ja schließlich so angelegt, daß nicht einmal ein sprunggewandter Tiger sie verlassen konnte."


   Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da taumelte ich schon einen Schritt zurück. Eine Staubwolke, vermischt mit den letzten Zweigen, die den Rand der Grube noch bedeckten, stob empor. In der Wolke tauchten die mächtigen Arme Pongos auf, sein lachendes Gesicht mit den schneeweißen Zähnen. Dann stand er vor uns.


   Nach den Anstrengungen, die er soeben noch gehabt hatte, war ihm ein Sprung gelungen, den ihm kein Tiger, geschweige der beste Sportler nachmacht


   „Massers schnell vorwärts!" sagte er. „Hier nicht gut sein."


  


  


  


  


   2. Kapitel


   Ein unheimlicher Vorläufer


  


   Rolf nickte Pongo lachend zu. Die Aufforderung war wieder nur ein Versuch, sich unserem Lob zu entziehen.


   Der Eingeborene, der die Falle gebaut hatte, mußte ein sehr geschickter, aber auch ein leidenschaftlicher Mensch sein; seine Geschicklichkeit bewies die gut gebaute Falle, seine Leidenschaft war aus dem unterdrückten Wutschrei zu erkennen.


   Wenn er bemerkte, daß wir seine gut getarnte Falle verdorben hatten, würde er nicht gerade gut auf uns zu sprechen sein. Das war menschlich verständlich.


   Rolf schlug ein schnelles Tempo an. Mir schien das bedenklich. Bei der Geschwindigkeit des Marsches konnten wir kaum die nötige Vorsicht walten lassen. Schließlich konnten noch weitere Fallgruben auf dem schmalen Pfad angelegt sein.


   Bei jeder Biegung des Pfades allerdings war Rolf vorsichtig genug, das Tempo zu mäßigen und auch dem Boden genügend Aufmerksamkeit zu widmen. Trotz seiner Vorsicht wären wir beinahe ein zweites Mal in eine Falle hineingerutscht, wenn nicht Pongo auf der Hut gewesen wäre.


   Wir befanden uns auf einem besonders gewundenen Teil des Pfades. Auf beiden Seiten ragten Urwaldriesen auf, durch deren dichte Laubkronen kein Sonnenstrahl drang. Der Pfad lag im grünlichen Dämmerschein. Ich blickte argwöhnisch zu Boden.


   Auch Rolf traute dem Boden nicht. Gerade das wäre uns zum Verderben geworden, wenn Pongo seine Augen nicht überall gehabt hätte. Denn diesmal kam das Unheil von oben!


   Über uns knisterte es leise. Da schoß Pongo wie ein Pfeil vor, gab Rolf einen Stoß, daß er mindestens zwei Meter nach vorn taumelte und in einem Dornbusch landete, und kam schon zurück, während ich noch gar nicht wußte, worum es sich eigentlich handelte. Pongo hatte sich im Sprunge umgedreht. Jetzt bekam ich seine Kraft zu spüren: er packte mich und riß mich mit sich.


   Mir taten alle Knochen im Leibe weh, als er mit mir — ein paar Meter zurück — auch in einem Busch landete. Im ersten Augenblick meinte ich, Pongo müßte den Verstand verloren haben.


   Fast gleichzeitig aber dröhnte und krachte es vor uns. Staub wirbelte auf. Holzsplitter sausten dicht an uns vorbei.


   Mühsam richtete ich mich auf und sah, daß mehrere dicke, sicher zentnerschwere Äste eines dickstämmigen Urwaldbaumes, unter dem wir uns befunden hatten, herabgestürzt waren.


   Wir wären zerschmettert worden, wenn Pongo das Unheil nicht vorausgesehen hätte. Einen Augenblick lang hatte ich um Rolf Angst. Ob es Pongo gelungen war, ihn weit genug nach vorn zu werfen? Aber da sah ich schon, wie er sich mühselig aus den Dornenranken freizumachen suchte.


   „Die zweite Tigerfalle hätten wir also auch erlebt," lachte Rolf. „Ich kann mir ein weicheres Ruhekissen vorstellen als einen Dornbusch, Pongo. Unser Fahrer hat nicht ganz unrecht gehabt, wenn er den Pfad als gefährlich bezeichnete. Er hat es natürlich in einem anderen Sinne gemeint. Wenn wir noch mehreren ähnlichen Aufmerksamkeiten begegnen, sind wir bis heute abend kaum am Ziel."


   „Willst du nicht lieber Pongo vorausgehen lassen. Der Urwald ist seine ureigenste Domäne," schlug ich vor.


   Rolf nickte. Schweigend drängte sich der schwarze Riese mit Maha an Rolf vorbei. Mit langen, aber vorsichtigen und unhörbaren Schritten ging er den Pfad entlang.


   Jetzt war kaum noch eine Gefahr, daß wir in eine Falle tappen würden. Pongo hatte einen Instinkt wie ein scheues Wild. Ich fühlte mich so sicher, weil ich mich ganz auf Pongo verließ, daß mir fast noch ein Unglück zugestoßen wäre, wenn nicht Pongo einen leisen Warnungsruf ausgestoßen hätte.


   Eine halbe Stunde waren wir schon wieder unterwegs. Gut drei Kilometer mußten wir seit der zweiten Tigerfalle zurückgelegt haben. Vor uns führte der Pfad eine längere Strecke wie mit einem Lineal gezogen geradeaus. Das Gelände eignete sich kaum für die Anlage einer Falle. Wir mochten auf der Mitte des Wegstückes sein. Pongo schritt genau so vorsichtig wie bisher voran. Seine Aufmerksamkeit erlahmte nie. Er spähte und lauschte fast bei jedem Schritt und ließ das Dickicht zu beiden Seiten des Pfades nie aus den Augen. Auch nach den starken Ästen der dicken Bäume blinzelte er immer wieder. Aber alles schien in Ordnung zu sein.


   Eine so raffiniert angelegte Falle, wie wir sie gleich kennen lernen sollten, hatte wohl selbst der auf Urwaldpfaden immer mißtrauische Pongo nicht erwartet. Erst im letzten Augenblick konnte er bemerkt haben, daß er gegen einen elastischen Widerstand stieß. Also doch eine dritte Falle!


   „Achtung, Massers!" brüllte der Sohn des Urwaldes und sprang mit Maha in einem gewaltigen Satze vor. Rolf folgte schnell. Ich hatte das Pech, an einer Lianenranke hängen zu bleiben und zu stolpern.


   Ehe ich mich wieder aufraffen konnte, verspürte ich einen Schlag über die Schulterblätter, der mich glatt auf den Boden niederdrückte. Als ich mich mit schmerzenden Schultern umwandte, sah ich, daß dicht hinter mir eine breite, scharfe Säbelklinge herabgefallen war und sich tief in den Boden gebohrt hatte. Ein junger Ast des Baumes an meiner rechten Seite lag noch halb auf mir.


   „Da hast du Glück gehabt, Hans!' rief Rolf erfreut.


   Ich selber bekam infolge des schweren Schlages auf die Schultern nur mühsam Luft.


   „Raffiniert ausgedacht und geschickt hergestellt!" sagte Rolf anerkennend.


   Mit Schmerzen im ganzen Körper richtete ich mich auf.


   „Schau dir das an!" sagte Rolf. „Er hat den dünnen Ast weit nach hinten gebogen und durch eine Vorrichtung am Boden festgehalten. Dann hat er einen scharfen Säbel durch den Ast gestoßen. Die Vorrichtung hat er mit einer Lianenranke in Verbindung gebracht, die er über den Weg zog. Wenn ein Tiger oder ein anderes Tier gegen die Liane stieß, schnellte der Ast mit Gewalt nicht nur in seine alte Stellung zurück, sondern wippte noch darüber hinaus auf den Pfad. Mit welcher Wucht das geschehen ist, hast du erlebt, Hans. Du wurdest von dem Ast quer über die Schultern getroffen. Um Haaresbreite nur hat dich der Säbel verfehlt. Er hat sich durch die Wucht des schwingenden Astes tief in die Erde gebohrt. Jetzt steht der Ast wieder in seiner normalen Lage und kann keinem Tier mehr gefährlich werden, ehe der Jäger die Falle nicht neu zurecht baut."


   Als ich mir den Ast genau ansah, konnte ich nicht verhindern, daß mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. Es hätte nicht viel gefehlt, da wäre ich von dem Säbel wie ein Käfer aufgespießt worden.


   „Ich möchte mir den Säbel als Andenken mitnehmen, Rolf," sagte ich. „Außerdem kann der Jäger dann nicht wieder eine so gefährliche Falle damit zurechtbasteln." 


   Pongo drängte sich das kleine Stück ins Dickicht bis zu dem dünnen Baumstamm, dem der Jäger die Krone abgeschnitten hatte. Mit kräftigem Ruck riß der schwarze Riese den Säbel aus dem Stamm.


   Die Waffe war aus hochwertigem Stahl gefertigt und im Oberteil und am Griff reich mit Ziselierungen bedeckt. Als Besitzer eines solchen Säbels mußte sich der Jäger, der so gefährliche Fallen aufstellte, nicht allzu schwer finden lassen.


   Ich befestigte die Waffe an meinem Gürtel. Dann schritten wir in der alten Reihenfolge weiter. Die Schmerzen im Rücken ließen mit jedem Schritte noch. Bald hatte ich auch den Schrecken des Abenteuers überwunden.


   Der Pfad wurde allmählich breiter. Das Dickicht zu beiden Seiten wurde lichter. Offenbar näherten wir uns der Stadt. Bald würden die Plantagen beginnen.


   „Das Land hier war bestimmt noch vor kurzem bebaut," meinte Rolf. „Jetzt scheint man es wieder verwildern zu lassen. Es wird nicht lange dauern, bis die Wildnis auch die letzten Spuren früherer menschlicher Kultivierung getilgt hat. Ich wüßte gern den Grund, aus dem der Landstrich von den Menschen, die ihn bearbeiten, wieder verlassen worden ist."


   Plötzlich erklang hinter uns noch einmal der seltsame, rauhe Wutschrei. Der Jäger mußte auf uns unbekannten Schleichpfaden wieder in unseren Rücken gelangt sein und die von uns zerstörte Falle gefunden haben. Ich hatte ein unangenehmes Gefühl, ihn in unserem Rücken zu wissen, zumal ich seinen Säbel trug. Ob er nicht mit allen Mitteln versuchen würde, die Waffe wieder in seinen Besitz zu bringen?


   „Wir könnten etwas schneller gehen," schlug ich vor. „Ich befürchte, daß er sich seinen Säbel zurückholen will. Er kennt das Terrain genau und kann uns in den Rücken fallen, ehe wir es ahnen." Rolf gab mir recht.


   »Die Gegend wird übersichtlicher," sagte er, „da wird er kaum noch andere Fallen angelegt haben."


   Pongo schritt schneller aus. Wir kamen in eine Kokospalmenplantage, die aber seit Monaten verlassen zu sein schien. Schon hatten Schlingpflanzen die hohen Stämme eingesponnen. Aus dem Boden schossen große Farne. Die roten Blütenkelche des Hibiskusstrauches leuchteten und glühten in verschwenderischer Pracht.


   Wir beschleunigten das Tempo noch mehr. Weit konnte die Stadt nicht mehr sein, aber auch die Dunkelheit war nicht mehr fern. Langsam hatte sich bei uns allen ein Hungergefühl eingestellt.


   Wir kamen auf eine dicht mit hohen Dschungelgräsern bewachsene Blöße. Am Ende der Lichtung ragten hohe Palmen empor.


   Wie mitten in den Plantagen eine solche Wildnis entstanden war, konnten wir uns nicht erklären. Pongo entdeckte bald einen Pfad, der durch die Wildnis hindurchführte.


   Ohne Zögern beschritten wir ihn. Wir mußten darauf bedacht sein, die Stadt möglichst schnell zu erreichen, denn in der Dunkelheit wollten wir uns in dem gefährlichen Terrain nicht bewegen. Colonel Lesley mußte uns erst genaue Aufklärungen geben, ehe wir es wagen konnten, die unbekannte Gegend in der Dunkelheit zu durchdringen.


   Den einheimischen Jäger hinter uns mußten wir auf alle Fälle als Feind betrachten. Seine Wutschreie hatten uns sein Wesen deutlich genug verraten. Wenn er mich in der Dunkelheit mit seinem Säbel überraschte, würde er mich kaum schonen. 


   Als wir den schmalen Pfad in schnellem Tempo entlangeilten, meinte Rolf:


   „Der Boden hier scheint recht feucht zu sein. Merkwürdig! Hast du gehört, Hans? War das nicht die Stimme eines Tigers?"


   Links von uns, nicht allzu weit entfernt, hatte ein Raubtier gebrüllt. Es konnte sich nur um einen Tiger handeln. Pongo blieb stehen und deutete nach der Richtung, aus der der Laut erklungen war. Ein schmaler Pfad zog sich dort ins Dschungel hinein. Fünfzig Meter entfernt blinkte der Wasserspiegel eines kleinen Sees.


   „Deshalb ist das Dickicht hier so üppig," sagte Rolf. „Und des Tigers wegen hat niemand mehr gewagt, den Boden zu bearbeiten. Vielleicht handelt es sich um einen ,man-eater', um einen alten Tiger, der sich auf Menschenjagd spezialisiert hat. Ich wundere mich, daß Lesley, ein erfahrener Tigerjäger, das Raubtier nicht längst erlegt hat." 


   Wieder erklang ein Schrei.


   „Das war unser Freund!" fügte Rolf seinen letzten Worten hinzu. Der Wutschrei des Jägers war an unser Ohr gedrungen, der die gefährlichen Fallen gestellt hatte.


   Diesmal schien sein Schrei die Antwort auf das Brüllen des Tigers gewesen zu sein.


   „Der Jäger scheint es auf den Tiger abgesehen zu haben," folgerte Rolf. „Da es ihm bisher nicht gelungen ist, ihn zu erlegen, drohen ihm wohl die Nerven durchzugehen. Wir wollen weiter! Ungefähr wissen wir ja schon, was uns erwartet."


   Wir waren kaum dreißig Meter weiter geschritten, als das Tigergebrüll schräg vor uns erklang. Wir rissen unsere Büchsen von der Schulter. Wollte die Raubkatze uns den Weg abschneiden? Ich lauschte, ob der Jäger wieder antworten würde. Aber alles blieb still.


   „Wir müssen schnell aus dem Dickicht hinauskommen," drängte Rolf. „Wenn wir die Kokospalmen wieder erreicht haben, ist die Hauptgefahr vorbei. Auf dem schmalen Pfad hier möchte ich nicht von einem Tiger angegriffen werden."


   Wir versuchten, die Geschwindigkeit weiter zu steigern. Nur noch fünfzig Meter waren wir vom Ende des Dickichts entfernt und glaubten, die Stämme der Kokospalmen schon fast greifen zu können, da hörten wir wieder die drohende Stimme des Tigers.


   Die Raubkatze mußte unmittelbar neben dem Ausgang des Pfades lauern, dem wir entgegeneilten. Sicher lag das Tier stets vor Einbruch der Dunkelheit hier am Pfad, um auf Opfer zu passen. Wer weiß, wieviele Plantagenarbeiter der Tiger schon getötet hatte! Schließlich würden sich die Arbeiter geweigert haben, den gefährlichen Weg zu begehen.


   Als das Brüllen so nahe erklang, waren wir stehengeblieben. Jetzt den Pfad zu verlassen, wäre ein gefährliches Beginnen gewesen. Der Tiger mußte uns gehört haben. Er würde sofort zum Sprunge ansetzen, wenn wir nahe genug herangekommen waren.


   „Da stecken wir schön in der Patsche," meinte Rolf leise. „Vor uns ist der schmale Weg durch den Tiger versperrt. Hinter uns haben wir den geheimnisvollen Jäger, der ein mindestens ebenso gefährlicher Gegner ist. Ich glaube, es ist besser, den Kampf mit dem Tiger gleich aufzunehmen."


   Noch während Rolf die letzten Worte sprach, fuhr seine Büchse hoch. Der Tiger war auf den Pfad hinausgetreten. Der Schuß peitschte durch die Abendluft. Ein wütendes Fauchen erklang, ein Brüllen — dann war der schwarzgestreifte gelbe Körper in Sekundenschnelle wieder verschwunden.


   „Ich glaube, daß ich ihn getroffen habe," sagte Rolf. „Ob ich ihn schwer verletzt habe, weiß ich nicht. Ich wundere mich, daß er nicht sofort zum Angriff übergegangen ist."


   Wenn ein Tiger angeschossen wird, muß der Jäger meist um sein Leben kämpfen und versuchen, dem Tiere eine Kugel nach der anderen entgegenzusenden. Wenn er dabei schlecht trifft, hat er oft keine Möglichkeit mehr, auf eine neue Tigerjagd zu gehen.


   Hier hatte sich der angeschossene Tiger schnell zur Seite gedrückt. Das war merkwürdig. Das Benehmen des Tieres stand in schroffem Gegensatz zu dem Verhalten anderer Tiere.


   „Er muß die Wirkung einer Büchse gut kennen," meinte Rolf. „Vielleicht handelt es sich um einen Tiger, der eine Zeitlang in Gefangenschaft war und entsprungen ist. Ich glaube, wir können unbesorgt vorgehen. Er weiß jetzt, daß er bewaffnete Männer gegen sich hat."


   Ich mußte Rolf recht geben.


   „Er hat wahrscheinlich, bis jetzt nur unbewaffnete Eingeborene geschlagen und ist durch den Knall der Büchse und seinen Schmerz so verängstigt, daß er fort gesprungen ist."


   „Vorwärts!" kommandierte Rolf.


   Pongo ging voran und war vorsichtig genug, Maha an langer Leine einige Schritte voraus laufen zu lassen. Der Gepard mußte die unmittelbare Nähe des Tigers sofort wittern und anzeigen.


   Nur wenige Meter trennten uns noch vom Ende des Pfades. In den nächsten Sekunden mußte es sich entscheiden, ob wir ohne schweren Kampf vorbeikommen würden. 


   Maha blieb ganz ruhig. Seine Ohren spielten, die Nase schnupperte eifrig in der Luft herum. Aber durch kein Zeichen gab er zu erkennen, daß sich der gefährliche Feind ganz in der Nähe befand.


   „Schnell aus dem Pfad hinaus" rief Rolf. „Sonst fällt es dem Tiger ein, doch noch zurückzukommen."


   Ich atmete auf, als wir das Ende des Pfades erreicht hatten. Wir traten zwischen die ersten Stämme der Kokospalmen. Jetzt hatten wir gute Übersicht, denn diese Plantage schien noch nicht lange verlassen zu sein. Zwar hatten die Schlingpflanzen schon begonnen, die hohen Stämme emporzuklettern, aber es fehlten die hohen Farne und die Palmwedel, die den Boden der anderen Plantage bedeckten, die, wenn sie nicht ständig entfernt werden, bald ein undurchdringliches Dickicht bilden, das Tieren ein vorzügliches Versteck bietet.


   „Gott sei Dank" flüsterte ich. „Jetzt scheint die Gefahr vorbei . . ."


   Ich brach ab. Dicht vor uns, nur etwa dreißig Meter entfernt, klang wieder das Brüllen des Tigers. Kaum war der Laut verklungen, antwortete hinter uns der Wutschrei des geheimnisvollen Jägers.


  


  


  


   „3. Kapitel


   Das Rätsel des Teiches Kokarija


  


   Wir blickten einander kurz an und schlichen mit schußbereiten Büchsen vor. Der Tiger schien sich hinter einer Palme versteckt zu haben. Wir mußten ihn aber auf eine Entfernung zu Gesicht bekommen, die ausreichte, ein paar sichere Schüsse anbringen zu können. 


   Der Tiger schien sehr schlau zu sein. Wohin wir auch blickten, das gestreifte Fell konnten wir nirgends entdecken. Mahas Nackenhaare waren gesträubt. Aufmerksam, fast ängstlich schnupperte das treue Tier umher, aber es gab kein Zeichen, daß es seinen Gegner in unmittelbarer Nähe entdeckt hätte.


   „Das verstehe ich nicht," meinte Rolf kopfschüttelnd. „Wo mag der Tiger geblieben sein? Dem Brüllen nach zu urteilen, muß er hier zwischen den Stämmen gestanden haben."


   „Es wird schon so sein, wie wir annehmen, Rolf," entgegnete ich, „das Tier wird längere Zeit in Gefangenschaft gewesen sein und die Wirkung eines Gewehres kennen."


   „Weiter," sagte Rolf nur darauf.


   Vorsichtig setzten wir uns wieder in Marsch. Der Tiger konnte sich hinter jedem Stamm, an dem wir vorbeikamen, verborgen halten. Vielleicht beobachtete uns das kluge Tier ganz genau und wartete nur auf eine günstige Gelegenheit, uns unvermutet überfallen zu können.


   Aber wir kamen immer weiter vor, ohne daß sich etwas ereignete. Die Plantage wurde immer sauberer und wies deutliche Anzeichen auf, daß hier ständig Menschen arbeiteten. Wir konnten uns schon beglückwünschen, daß wir der schweren Gefahr entronnen waren.


   „Mit dem Wagen wären wir wirklich bequemer in die Stadt gekommen," stellte Rolf lachend fest. „Ich glaube, der Colonel braucht uns jetzt kaum noch geheimnisvolle Zustände zu erklären und zu erzählen: wir haben sie schon selber erlebt. Da kommen Menschen! Vielleicht ist Lesley sogar dabei. Dann scheint der indische Fahrer schneller eine Möglichkeit gehabt zu haben, in die Stadt zu kommen, als ich gedacht hatte." 


   „Ich vermute sogar, Rolf, daß er auch gelaufen ist," meinte ich. „Allein wird es ihm neben dem Pfad, an dem er den geheimnisvollen ,Er' gesehen hatte, zu unheimlich geworden sein. Ja, da ist ein älterer Engländer dabei, der uns entgegenkommt."


   Bald waren wir von den uns Entgegenkommenden nur noch auf Grußweite entfernt. Der voranschreitende Mann schwenkte fröhlich seinen Hut:


   „Herr Torring, Herr Warren und Pongo! Habe Ich recht? Meine Herren, ich freue mich, Sie heil und gesund vor mir zu sehen. Ich habe keinen gelinden Schrecken bekommen, als vor einer knappen Stunde mein Fahrer mit Ihrem Gepäck auf einem Büffelkarren ankam und berichtete, daß Sie den gefährlichen Weg gegangen sind. Wie konnten Sie das nur wagen?! Der Fahrer hatte Sie gewarnt, wie er mir erklärte."


   „Das hat er getan," gab Rolf lachend zu. „Aber ich war zu neugierig auf den ,Er', von dem er wiederholt sprach. Das unbekannte Wesen schien ihm gewaltige Angst einzuflößen, solche Angst, daß ich es unbedingt kennen lernen wollte."


   „Sie scheinen ja auch beinahe seine nicht sehr angenehme Bekanntschaft gemacht zu haben, Herr Torring," rief der Colonel. „Sie sehen toll aus! Herr Warren fast noch mehr. Kommen Sie mit, meine Herren, und berichten Sie, was Sie erlebt haben! Hunger werden Sie auch haben. Der Marsch war bestimmt vertrackt und schwierig."


   „Gar so schlimm war es nicht," meinte Rolf. „Auch was wir erlebt haben, ging über normale Abenteuer nicht hinaus. Hören Sie, jetzt verabschiedet er sich von uns."


   Hinter uns war das Brüllen des Tigers erklungen. Der Colonel lief bei dem Ton rot an und zischte wütend: 


   „Seit einem halben Jahr bin ich hinter dem Tier her und habe es noch nicht einmal zu Gesicht bekommen. Aber einen Menschen nach dem andern holt es sich. Haben Sie den Tiger unterwegs auch gehört?"


   „Ich glaube sogar, daß er eine Kugel von mir bekommen hat," berichtete Rolf. „Aber ich scheine ihn nur leicht verwundet zu haben."


   „Wa . . . was?! Sie haben auf ihn geschossen?" stotterte der Colonel. „Wie haben Sie das fertiggebracht? Er ist so schlau, daß er sich bisher noch vor keinem Weißen, der ein Gewehr trägt, sehen ließ."


   „Dann scheint er sich bei uns geirrt zu haben, vielleicht weil Pongo voranschritt," meinte Rolf. „Er wollte uns den Ausgang des Pfades durch das niedrige Dickicht versperren, das zwischen den Plantagen liegt. Er brüllte zunächst. Wir standen still und beratschlagten. Da sah ich ihn auf den Pfad hinaustreten und gab ihm schnell eine Kugel. Er brüllte und fauchte, verschwand aber, ehe wir eine zweite Kugel hinterherfeuern konnten. Ich nehme mit Bestimmtheit an, daß ich ihn getroffen habe. Wir wunderten uns sehr, daß er uns nicht angenommen hat."


   „Er ist zu klug, Herr Torring," sagte Colonel Lesley. „Er war längere Zeit in der Gefangenschaft eines indischen Fürsten, der in der Nähe der Stadt eine Besitzung hatte. Aber Ahuri verschwand plötzlich. Weshalb, weiß ich nicht. In der Stadt lief das Gerücht um, daß er es seiner Frau wegen tat, die auch plötzlich verschwunden sein soll. Andere sagen, er wäre noch hier und erscheine gelegentlich nachts am Teiche Kokarija. Eines Tages sandte er mir durch seine Diener, die inzwischen ebenfalls verschwunden sind, seinen Tiger zu. Aber das Tier brach noch in der gleichen Nacht aus und treibt seitdem in dieser Gegend sein Unwesen. Das kann ich Ihnen zu Hause alles in Ruhe ausführlich erzählen, auch die Sache mit dem unheimlichen Wesen, das neben dem Tiger hier herumspukt Kommen Sie, meine Herren, das Essen wartet"


   Colonel Lesley verstand es, uns neugierig zu machen. Neben dem Tiger spielte also eine weitere geheimnisvolle Geschichte eine Rolle; ein verschwundener Fürst, seine verschwundene Frau und die gleichfalls verschwundenen Diener sollten mit einer Erscheinung am Teiche Kokarija zusammenhängen.


   Wir schritten schneller aus. Die Diener, die hinter uns gingen, blickten wiederholt angstvoll zurück. Ich mußte lächeln. Sie hätten neben uns den Pfad durch das niedere Dickicht schreiten müssen, wenn sie das Gruseln hätten lernen wollen.


   „Seit wann treibt sich das unheimliche Wesen hier herum?"


   „Der Tiger entfloh vor etwa sechs Monaten. Eine Woche später vielleicht tauchten die ersten Gerüchte auf, daß das unheimliche Wesen gesehen oder gehört worden war. Es sollte sich in den Plantagen, die Sie durchschritten haben, herumtreiben. Da sich der Tiger ständig die Arbeiter der Plantage holte, war bald kein Arbeiter mehr zu bewegen, dort zu arbeiten, selbst nicht, als die Besitzer der Plantagen die Löhne bedeutend erhöhten. Und das will schon viel heißen! In den Monaten sind die vorher gepflegten Plantagen verwildert. Sie haben es selbst gesehen."


   „Und was hat es mit dem Dschungelfleck für eine Bewandtnis?" fragte Rolf weiter. "Er muß schon lange so dicht sein. Durch den großen Teich, der in der Mitte liegt, herrscht eine ständige Feuchtigkeit, die übernormal ist und das Wachstum der Pflanzen sehr beschleunigt. Weshalb ist der Teich, der so nahe den Plantagen liegt, nie trocken gelegt worden? Der Fleck mußte schon immer im Verkehr zwischen den beiden Plantagen sehr stören." 


   „Das muß ich Ihnen auch nachher erzählen," meinte Lesley bedächtig. „Da scheint auch ein Geheimnis zu walten, das mit dem verschwundenen Fürsten Ahuri zusammenhängt. Jetzt sind wir aus der halben Wildnis heraus, da vorn wartet mein Wagen. Ich habe einen neuen Fahrer. Den anderen habe ich als Fahrer abgesetzt; er durfte das Leben seiner Gäste nicht aufs Spiel setzen, nur weil er in den Dschungeln einen geheimnisvollen Mann zu sehen glaubte. Wenn er wirklich das geheimnisvolle Wesen zu sehen meinte, mußte er seine Geistesgegenwart behalten. Ich habe Sura, den bisherigen Fahrer, in die Küche gesteckt. Das bedeutet für ihn eine Strafe, aber sie wird hoffentlich heilsame Wirkung haben."


   Wir bestiegen den offenen Wagen, an dessen Steuer ein älterer, ernst dreinblickender Inder saß, der militärisch grüßte.


   „Das ist Ganu, mein früherer Sergeant," sagte Lesley leise. „Er ist jetzt ganz in meine Dienste getreten und begleitet mich auch auf die Jagd, Ein tüchtiger, tapferer und sehr zuverlässiger Mann."


   In schneller Fahrt brachte uns der Wagen in die Stadt, die von einer hohen, elf Kilometer langen Mauer umgeben ist. Ahmadabad ist sehr regelmäßig gebaut. Durch hohe Tore fährt man in das Stadtinnere ein.


   Der Colonel, der kurz vor seiner Pensionierung stand, wie er uns erzählte, und nur noch wenig Dienst tat, bewohnte ein Holzhaus, wie es allgemein in Indien üblich ist. Seine Einrichtung zeugte von dem kultivierten Geschmack des Besitzers. Zahlreiche Jagdtrophäen, unter denen besonders die vielen Tigerfelle auffielen, gaben von seiner Jagdleidenschaft Zeugnis.


   Colonel Lesley war Junggeselle. Sein indischer Koch schien eine Perle zu sein. Das reichhaltige Essen war ausgezeichnet. 


   Als wir uns gesättigt hatten, was heute einige Zeit in Anspruch nahm, da wir ganz ausgehungert waren, ließ der Colonel eisgekühlten Sekt bringen. Als die Zigarren brannten, begann er zu erzählen:


   „ja, meine Herren, Sie werden in diesem Augenblick empfinden, wie schön das Leben sein kann. Am Nachmittag schwebten Sie verschiedene Male in Lebensgefahr. Jetzt haben Sie gut gegessen und sitzen bei einem Glase Sekt. Ich will Ihnen erzählen, was der Anlaß zu meinem Briefe war. Den Tiger haben Sie bereits kennen gelernt. Sie haben selbst erkannt, wie klug und vorsichtig das Tier ist. Ich habe schon achtunddreißig Tiger geschossen, dreiundzwanzig Panther, darunter Tiere, die berüchtigt waren und mehrere Menschen und viel Vieh gerissen hatten. Unter den Tigern waren fünf ausgesprochene ,man-eaters', Burschen, die auch britische Jäger auf dem Gewissen hatten. Dem Tiger, den Sie heute kennen gelernt haben, spüre ich ein halbes Jahr nach. In dieser Zeit hat er sich bereits vierzehn Eingeborene geholt."


   „Das ist viel!" mußte Rolf zugeben.


   „Soviel haben wir amtlich feststellen können," fuhr der Colonel fort. „Die Zahl wird noch größer sein. Sie wissen ja, daß die Eingeborenen einen in der Plantage gerissenen Kameraden lieber schnell verscharren, als daß sie Meldung erstatten."


   „Glauben Sie," fragte Rolf, „daß der Tiger nicht nur reißt, um seinen Hunger zu stillen, daß er aus Mordlust Menschen angreift?"


   „Das ist schwer festzustellen," antwortete der Colonel. „Es soll Tiger geben, alte Einsiedler, die aus Blutgier Menschen, die als das am leichtesten zu schlagende Wild gelten, angreifen und töten."


   „Sind die Überreste der Opfer gefunden worden?" fragte Rolf weiter. „Gibt es nur die eine Möglichkeit, daß der Tiger sie angefallen hat?" 


   „Wir haben nur die Reste von acht Menschen gefunden," gab der Colonel an. „Bei ihnen war es einwandfrei erwiesen, daß sie vom Tiger gerissen worden sind. Die anderen sechs mag er ins Dickicht verschleppt haben."


   „Er hält sich also stets in der Nähe der Stadt, bei den beiden Plantagen auf?" warf ich ein.


   Der Colonel nickte. Da sagte Rolf sehr ernst:


   „Wenn der Tiger die Nähe der Stadt bevorzugt, verstehe ich nicht ganz, daß man die Überreste der sechs nicht gefunden hat. Glauben Sie ganz ernsthaft daran, daß der ,man-eater' sie so weit in den Urwald verschleppt hat, daß Sie nicht einmal durch Raubvögel auf die Stellen aufmerksam gemacht worden wären, wo die Reste sich befanden?"


   „Auf den Gedanken bin ich noch nicht gekommen," mußte Colonel Lesley zugeben. „Daran ist wohl das Gerücht schuld, das von einem unheimlichen Wesen spricht, das sich im Dschungel aufhält. Ich habe mehrfach mit dem Gedanken gespielt, daß der Tiger das unheimliche Wesen sein könnte. Sie haben recht: diese sechs Mann braucht nicht der Tiger gerissen zu haben. Es war übrigens auffällig, daß es sich bei den sechs nicht um Plantagenarbeiter, sondern um angesehene, meist sehr vermögende Bürger handelte. Damit will ich nicht sagen, daß der Tiger einen Unterschied zwischen Eingeborenen und Weißen, zwischen armen und reichen Menschen machen würde. Aber die Europäer hielten sich nicht unmittelbar in den Plantagen auf, die der Tiger nachweislich bevorzugt. Sie hatten teilweise die Absicht, ihn zu jagen, teilweise mögen sie in seiner Nähe auf ihren geschäftlichen Wegen und Fahrten vorbeigekommen sein. So etwa habe ich mir die Sache bisher vorgestellt. Jetzt meine ich, man könnte auch anders darüber denken. Übrigens waren unter den sechs Nichtgefundenen auch ein paar vermögende Inder, wie mir soeben einfällt."


   Der Colonel schwieg. Rolf sagte eine Weile auch nichts, aber man sah seinem Gesicht an, daß er scharf nachdachte.


   „Es ist doch sonderbar," begann er, „daß alle Verschwundenen angesehene, vermögende Bürger der Stadt waren. Ob es sich dabei um Europäer gehandelt hat oder um Inder, spielt kaum eine Rolle. Bei den Plantagenarbeitern fand man, was der Tiger von den Mahlzeiten übrig gelassen hatte, bei den Menschen einer gehobenen Gesellschaftsschicht fand man nichts."


   „Der Tiger muß mich vollständig nervös gemacht haben," gab der Colonel zu, „daß mir solche oder ähnliche Gedanken nicht schon selbst gekommen sind."


   Rolf lächelte.


   „Und nun erzählen Sie bitte eingehend," sagte er dabei, „was Sie von dem unheimlichen Wesen wissen. Vergessen Sie dabei auch nicht, genau zu berichten, was man sich von dem Dschungelteich zwischen den Plantagen zuflüstert."


   „Richtig, das wollte ich ja noch erzählen!" rief Lesley. „Als Fürst Ahuri das Land für die Plantagenplätze verkaufte, schloß er die Dschungelwildnis mit dem Teich aus. Über seine Weigerung gab er keine Erklärung ab, obwohl er von der Gesellschaft, die die westliche Plantage kaufte, dadurch eine bedeutend niedrigere Kaufsumme erhielt.


   Ich denke mir, daß eine Familiensache den Fürsten davon abhielt, das Stück Land zu verkaufen. Auch indische Fürstenfamilien haben ihre ungeschriebenen Gesetze, die sie einhalten müssen.


   Ob das unheimliche Wesen, das vor einiger Zeit hier auftauchte, in einem unmittelbaren oder mittelbaren Zusammenhang mit dem Stück Land, in dessen Mitte der Teich liegt, steht, weiß ich nicht. Ich könnte mir aber denken, daß es so ist. Erst waren die Gerüchte um das unheimliche Wesen selten und sehr unbestimmt Vor etwa zwei Monaten häuften sie sich plötzlich.


   Das unheimliche Wesen soll ein Eingeborener sein, der sich im gleichen Dschungelabschnitt herumtreibt wie der Tiger. Was er da tut, ist nicht bekannt, aber er soll schon mehrere Eingeborene sehr erschreckt haben, sonst hätte das Gerücht auf keinen Fall so lebhafte Formen angenommen. Ich habe auf den rätselhaften Eingeborenen auch ein bißchen Jagd gemacht, wenn ich unterwegs war, um den Tiger zu erlegen. An verschiedenen Stellen habe ich sein Nachtlager entdeckt, aber ich habe ihn selbst nie zu Gesicht bekommen."


   Rolf war nachdenklich geworden und sagte schließlich:


   „Etwas Wahres wird an den Gerüchten schon sein wie an allen Gerüchten. Sonst hätte es sich kaum so schnell verbreitet und so weiten Umfang angenommen. Wir haben also einmal den Tiger, der Menschen reißt, zum andern den Eingeborenen, der sich etwa an den gleichen Orten umhertreibt. Ich nehme an, daß der rätselhafte Unbekannte der Jäger ist, der so raffinierte Fallen stellt, mit denen wir recht unliebsame Bekanntschaft gemacht haben, wie wir Ihnen bereits erzählten. Dazu kommt drittens das Gerücht, daß sich der verschwundene Fürst Ahuri am Teich Kokarija gelegentlich sehen läßt. Wissen Sie darüber noch etwas Näheres, Colonel Lesley?"


   „Verschiedene Eingeborene behaupten, sie hätten den Fürsten am Teich gesehen, und zwar an einer Stelle, die er mit seiner Frau aufzusuchen liebte."


   Rolf versank in nachdenkliches Schweigen. Der Colonel benutzte die Pause, um schnell die Gläser wieder zu füllen. Dann sagte er leise zu mir:


   „Herr Warren, wollen wir gleich morgen versuchen, den Tiger aufzuspüren. Wie erklären Sie sich, daß mir das Tier so lange entgehen konnte und daß es Ihnen gleich in den Weg lief? Das ist doch sonderbar!"


   Ich nickte lachend. Der Colonel fuhr fort:


   „Ich nehme an, daß auch Ihr Freund bereit sein wird, morgen auf Tigerjagd zu gehen. Oder ist das Spukwesen, das sich in den Wäldern herumtreibt, wichtiger? Oder gar Fürst Ahuri, der am Dschungelteich erscheint? Wir haben die Auswahl!"


   „Ich möchte zunächst die Suche nach dem Eingeborenen, der hier als ,Er' bezeichnet wird, aufnehmen," mischte sich Rolf wieder in die Unterhaltung ein. „Ich glaube, dabei werden wir auch auf den Tiger stoßen, und das Erscheinen des Fürsten am Teich wird sich vielleicht ebenfalls damit klären. Noch eine Frage, Herr Colonel: Hat sich die britische Regierung nie um das Verschwinden der sechs Menschen bekümmert, von denen man nicht einmal Überreste gefunden hat?"


   „Nein, Herr Torring," antwortete der Colonel, „man nahm allgemein an, daß der Tiger auch sie gerissen hätte."


   „Das ist vielleicht ganz gut," meinte Rolf. „Das ist sogar sehr gut. Dann wird er sich noch immer sehr sicher fühlen. Ich verstehe nur die Existenz der Fallen noch nicht."


   Rolf versank wieder in Nachdenken. Erstaunt blickte mich der Colonel an. Ich konnte aber nur die Schultern zucken, denn ich wußte auch nicht, was Rolf mit den Worten meinte. 


   Aber eins wußte ich, daß er schon einen Plan gefaßt hatte, daß er vielleicht sogar eine Art Erklärung für den Zusammenhang der eigenartigen Fälle wußte.


   „Ja," rief Rolf, sich mit einem Ruck aufrichtend, „so können wir es machen! Sie zeigen uns morgen die Stellen, Colonel Lesley, an denen Sie die verlassenen Nachtlager des Eingeborenen gefunden haben. Außerdem werden wir die verlassene Plantage und den Dschungelfleck etwas kontrollieren. Ich möchte ferner nachsehen, ob die raffinierten Fallen, deren Opfer wir geworden sind, wieder in Ordnung gebracht worden sind. Dabei werden wir gleichzeitig versuchen, dem Tiger energisch zu Leibe zu gehen."


   „Sie glauben, daß Sie den Tiger angeschossen haben, Herr Torring?"


   „Ich nehme es als sicher an," bestätigte Rolf.


   „Das ist sehr schade," meinte der Colonel bedauernd. „Sie wissen ja, daß selbst eine leichte Verwundung einem Tiger verderblich werden kann. In unserem Klima entwickeln sich die Eier, die Fliegen sehr bald in die offene Wunde legen, rasch zu Maden, die eine Zerstörung der Gewebe und eine Vergiftung herbeiführen können, denen der Tiger nach kurzer Zeit erliegt. Es wäre bedauerlich, wenn das kluge Tier auf die Art verenden und verludern würde."


   „Vielleicht würden dadurch eine ganze Reihe Menschen ihr Leben behalten," meinte Rolf. „Das kann wichtiger sein als die Todesart des Tigers."


   Der Colonel nickte bestätigend. Rolf fuhr fort:


   „Ich glaube aber bestimmt, daß wir noch mit ihm zusammentreffen werden. Ich habe es im Gefühl. Mein Freund wird Ihnen bestätigen können, daß mich solche Gefühle selten täuschen."


   „Sie können beruhigt sein, Herr Colonel," bestätigte ich Rolfs Worte sofort. „Sie werden Ihren Tiger bestimmt noch lebend antreffen." 


   „Über meinem Jagdeifer habe ich ganz die Menschenleben vergessen," sagte der Colonel sehr ernst und etwas verlegen. „Einem leidenschaftlichen Jäger kann das schon mal passieren, ein Colonel sollte zuerst an die Menschenleben denken. Soll er an dem Streifschuß zugrunde gehen, wenn es sein Schicksal sein soll! Um das schöne Fell wäre es natürlich schade. Er ist ein prachtvolles Exemplar, groß und mächtig. Ich werde also morgen früh sehr zeitig wecken lassen, damit wir gleich nach Sonnenaufgang aufbrechen können."


   „Mir wäre es lieber, Herr Colonel," sagte Rolf, „wenn wir wenigstens anderthalb Stunden vor Tagesanbruch abfahren könnten. Ich möchte in dem Dschungelstreifen sein, solange es noch dunkel ist."


   „Noch besser!" rief der Colonel. „Das gibt die schönste Jagd, gerade so vor Tagesanbruch. Da könnten wir den Tiger möglicherweise am Teich erwischen, wenn er gerade von seinem nächtlichen Raubzug zurückkehrt."


   Mut hatte der Colonel, das mußte man ihm lassen. Er schien nichts dabei zu finden, zu der gefährlichen Stunde auf Tigerjagd zu gehen, noch dazu auf einen ungemein klugen Tiger, der obendrein angeschossen war. Solche Tiere sind doppelt gefährlich.


   Rolf drängte jetzt, das Zusammensein schnell zu beenden. Er hatte recht, wenn er meinte, daß wir unbedingt gut ausgeschlafen sein müßten, um am nächsten Morgen die gefährliche Expedition zu unternehmen. Wir waren außerdem durch den Marsch am Nachmittag sehr angestrengt und bedurften einiger Stunden tiefen Schlafes.


   Lesley hob die Runde sofort auf, wenn er selbst vielleicht auch gern länger gesessen hätte. Er brachte uns persönlich bis zu unseren Zimmern. Kaum lag ich in dem bequemen Bett, war ich schon eingeschlafen.


  


  


  


  


   4. Kapitel Gefährliche Nachforschungen


  


   Etwas schwer wurde mir das Aufstehen trotzdem, als ich zwei Stunden vor Sonnenaufgang geweckt wurde. Als ich aber an den geheimnisvollen Eingeborenen, an den klugen Tiger und den verschwundenen Fürsten Ahuri dachte, der am Teiche Kokarija erscheinen sollte, sprang ich schnell aus dem Bett. Das kalte Wasser verscheuchte sofort alle Müdigkeit.


   Der Colonel, Rolf und Pongo saßen bereits am Frühstückstisch. Wir stärkten uns, nahmen unsere Büchsen und verließen den Bungalow des Colonels.


   Der Wagen mit Ganu am Steuer hielt bereits vor dem Eingang des Gartens. In schneller Fahrt ging es durch das stille Ahmadabad, durch die hohe Mauer, der verrufenen Plantage entgegen, in der jetzt vielleicht der Tiger auf ein Opfer lauerte.


   Soweit die Straße einigermaßen in Ordnung war, fuhr Ganu. Dann blieb uns nichts anderes übrig, als zu Fuß weiterzugehen. Welche Abenteuer würden wir erleben? Der Colonel hätte seinen treuen Jagdbegleiter Ganu gern mitgenommen, aber Rolf war der Meinung, daß wir hauptsächlich den geheimnisvollen ,Er' aufspüren müßten, da wäre es besser, wenn die Jagdgesellschaft möglichst klein wäre. Ganu war betrübt, daß er beim Wagen bleiben mußte. Der Colonel riet, den Wagen zurückzufahren.


   Ganu wendete geschickt. Da war es mir, als sähe ich im hellen Schein der Scheinwerfer eine dunkle Menschengestalt, die rasch zur Seite ins Dunkle sprang.


   Rasch sagte ich Rolf, was ich zu sehen geglaubt hatte. Wir blieben stehen. Pongo flüsterte leise auf Maha ein. 


   Maha schnaufte laut, gab aber kein Zeichen, daß er etwas Verdächtiges bemerkt hätte. Rolf meinte, vielleicht hätte ich mich geirrt. Wir schritten schnell den schmalen Pfad entlang, der durch die erste verlassene Plantage führte.


   Es war noch ganz dunkel, aber Pongo, der mit Maha vorausging, fand mit Sicherheit den Weg. Ich hatte das Gefühl, daß uns jemand folgte; deshalb drehte ich mich oft um, konnte aber niemand entdecken.


   Nach unserer Gewohnheit machte ich den Schluß des kleinen Zuges. Mir war — offengestanden — gar nicht recht wohl dabei. Am hellen Nachmittag des vergangenen Tages hatten wir auf dem Wege nach Ahmadabad genügend Abenteuer erlebt. Wie würde es jetzt bei Nacht werden?


   Bald gelangten wir in die Plantage, die vor dem Dschungelfleck mit dem kleinen See lag. Hier hieß es besonders vorsichtig sein, denn wir mußten jeden Augenblick mit dem Auftauchen des Tigers rechnen.


   Wir verringerten deshalb den Abstand von Mann zu Mann, gingen sehr langsam und lauschten aufmerksam in die Dunkelheit hinein.


   Hätten wir Maha nicht bei uns gehabt, wäre es noch gefährlicher gewesen. So konnten wir uns darauf verlassen, daß der getreue Gepard ein Nahen des Tigers sofort bemerken würde.


   Plötzlich verhielt Pongo den Schritt, so daß wir fast aufeinanderprallten. Wir brauchten ihn nicht nach dem Grunde zu fragen, denn wir hörten selbst, daß der Tiger in der Nähe war. Maha stieß ein wütendes Fauchen aus.


   Wir ließen die Sicherungen der Pistolen, die wir schußbereit in den Händen trugen, zurück schnellen. Da nicht der leiseste Luftzug herrschte, Konnten wir weder hören noch spüren, von welcher Seite die Raubkatze kommen würde


   Da flüsterte Pongo:


   „Massers, Tiger kommen von rechts."


   Er mußte aus Mahas Benehmen erkannt haben, auf welcher Seite der Tiger stand. Sofort wandten wir uns der bezeichneten Seite zu. Wenn es unter den hohen Palmen nur nicht so finster gewesen wäre. Wir konnten keinen Schritt weit sehen.


   Maha fauchte wieder, diesmal stärker. Der Tiger mußte also ganz nahe sein. Und da — erklang schon seine Antwort, ein wütendes Schnarren.


   Der Ton wirkte schreckerregend selbst wenn man ihn in der Sicherheit eines Hochsitzes, einer »Madjan", hört. Wir aber befanden uns zu ebener Erde dem König der Dschungel auf wenige Schritte bei völliger Dunkelheit gegenüber.


   Noch einmal fauchte Maha. Das grollende Schnarren des Tigers als Antwort folgte fast ohne Pause. Die Raubkatze konnte höchstens zehn Meter von uns entfernt sein, aber wir sahen sie nicht.


   Da zuckte ein greller Schein durch die Dunkelheit Rolf hatte die Taschenlampe eingeschaltet und ließ den Lichtkegel hin- und herwandern.


   Da stand er, ein großes, stolzes Exemplar eines Königstigers, und zeigte mit wütendem Fauchen sein Gebiß. Dann glitt er rasch hinter die nächste Palme. Aber schon krachten unsere Pistolen. Auf die kurze Entfernung mußten die schweren Geschosse ihre Wirkung tun. Selbst wenn uns das Tier jetzt annahm, hatten wir Aussicht, den Kampf durch ein Paar weitere wohl gezielte Schusse zu beenden, ehe das Tier uns im Sprung erreichen konnte.


   Mit einem wütenden Aufheulen quittierte die Raubkatze unsere Kugeln, aber der erwartete Angriff blieb aus. Die Dunkelheit hatte den Tiger verschluckt. Ratlos standen wir da.


   „Ein merkwürdiges Tier," rief der Colonel, fast ärgerlich. „Ein ,normaler' Tiger hätte uns doch jetzt angenommen ! Er kneift !"


   „Eine Kugel hat er bestimmt erhalten. Sie haben recht," gab Rolf zu. „Ein solcher Tiger ist mir noch nicht vorgekommen. Dabei halte ich ihn nicht für feige. Es widerstrebt mir, einem so schönen, wenn auch grausamen Tier diese abfällige Eigenschaft anzuhängen."


   „Feige? Nein, klug ist die Katze!" ereiferte sich der Colonel fast. "Er weiß ganz genau, daß er gegen unsere Schußwaffen machtlos ist. Glauben Sie mir, er weiß es ganz genau: mir fällt ein, daß sein Bruder, auch ein mächtiger Bursche, mit dem er stets spielte, den Fürsten einmal unversehens angriff. Ahuri war ein ausgezeichneter Schütze. Er tötete den Angreifer durch zwei Pistolenschüsse in die Augen. Ahuri erzählte mir später, daß unser Tiger erschrocken zurückgewichen sei, als sein Bruder und Spielgefährte zusammenbrach. Seit der Zeit wird er wissen, wie gefährlich Schußwaffen sind. Deshalb hat er uns nicht angegriffen. Ich bin jedoch überzeugt, daß er versuchen wird, uns aus einem Hinterhalt zu überraschen. Ich habe früher nie so recht daran geglaubt, wenn mir der Fürst erzählte, wie klug der Tiger Rojah sei. Jetzt bin ich überzeugt, daß mir Ahuri die Intelligenz des Tieres noch zu gering geschildert hat."


   „Wenn das so ist, treffen wir mit Rojah bestimmt noch zusammen," meinte Rolf ruhig. „Wir können weitergehen. Maha hat sich beruhigt. Also ist der Tiger nicht mehr in der Nähe. Wir müssen unbedingt erst den rätselhaften Jäger aufspüren. Ich nehme an, daß wir damit alle anderen Geheimnisse auch geklärt haben." 


   Der Colonel nickte zustimmend und sagte:


   „Ich will Ihnen die Stellen zeigen, wo ich seine Nachtlager fand."


   „Wir werden Überraschungen erleben, wenn es uns gelingt, den geheimnisvollen Menschen zu stellen," sagte Rolf. „Vergessen Sie nie die Tatsache, daß sechs begüterte Bürger spurlos verschwunden sind. Waren die sechs, soweit es sich um Inder handelt, untereinander verwandt?"


   „Ja," platzte der Colonel heraus. „Herr Torring, Ihre Frage gibt dem Vorfall sofort ein neues Gesicht. Sie spielen mit Ihren Worten auf die Sitte der Blutrache an. Und ich habe — wie der tüchtige Polizei-Inspektor — immer nur an den Tiger als Urheber des Verschwindens der sechs Männer gedacht."


   „Unsere nächste und große, ja wohl die einzige Aufgabe wird es sein, den geheimnisvollen Menschen in unsere Gewalt zu bekommen. Das wird nicht ungefährlich sein. Wir haben den Gegner durch die raffinierte Art seiner Fallen bereits kennen gelernt. Er wird sich rücksichtslos gegen uns zur Wehr setzen."


   „Dann kann die Jagd auf den Jäger noch gefährlicher werden als die auf den Tiger," meinte der Colonel, und eine gewisse freudige Befriedigung lag in seiner Stimme. „An Rojah habe ich zur Zeit gar kein Interesse, da sich die Raubkatze nicht zum Kampfe stellt."


   „Rojah kann uns anspringen, wenn wir es am wenigsten ahnen," behauptete Rolf.


   „Großartig" rief der Colonel. „Da haben wir zwei gefährliche Gegner vor uns."


   Der Colonel meinte es mit seiner Freude ehrlich. Er war ein kühner Jäger, dem der Begriff Angst fremd war. Jede Gefahr bereitete ihm Freude. Aber er sagte mir später beim Abschied, daß er sich bestimmt weniger gefreut hätte, wenn er den Ausgang vorher gewußt und die Zusammenhänge überschaut oder auch nur geahnt hätte.


   „Vorwärts!" kommandierte Rolf. „In dem Dschungelfleck werden wir der Lösung schon etwas näher kommen."


   Pongo fand im langsamen Weitergehen mit bewunderungswürdiger Sicherheit den Weg wieder, auch wenn er ihn erst einmal gegangen war. Colonel Lesley, der vor mir ging, sagte mir leise über die Schulter hinweg, daß er den Teich im kleinen Dschungel sehr oft aufgesucht habe, daß er es aber kaum fertigbringen würde, den Weg dorthin in der Dunkelheit wiederzufinden.


   Wir stießen haargenau auf den schmalen Weg, der durch den Dschungelstreifen führte. Auf diesem Pfad hatte Rolf den ersten Schuß auf den Tiger Rojah abgefeuert. Bevor wir in den Weg hineingingen, blieben wir auf einen geflüsterten Zuruf Rolfs stehen.


   Der Dschungelstreifen vor uns war heller. Hier unter freiem Himmel herrschte bereits ein eigenartiges Licht, das den schnell nahenden Morgen ankündigte.


   „Wir müssen uns sofort zum Teich wenden," sagte Rolf leise, „Ich fürchte aber, daß Rojah in der Nähe sein wird. Vielleicht will er seine Wunden kühlen. Also recht vorsichtig vorgehen, leise auftreten, angestrengt lauschen und die Waffen schußbereit halten!"


   Rolf hatte sehr ernst gesprochen. Es bedeutete ja auch ein Wagnis, das wir unternehmen wollten! Wenn uns der Tiger auf dem schmalen Pfad von rückwärts angriff, war einer von uns bestimmt verloren, ehe unsere Schüsse eine tödliche Wirkung haben konnten. 


   Wieder ging es vorwärts. Schattenhaft sahen wir uns gegenseitig, so hell war es schon. Die Riesengestalt Pongos schritt langsam voraus. Seine Vorsicht drückte sich in seiner gebückten Haltung und in seinen gleitenden, lautlosen Schritten aus.


   Gegen einen völlig unvermuteten Überfall des Tigers waren wir durch Mahas Gegenwart einigermaßen gesichert. Wenn aber das Tier sofort in rasendem Sprung angriff, würden Mahas Warnungszeichen zu spät kommen.


   Anders war es mit dem unheimlichen Waldmenschen, auf dessen Konto Rolf anscheinend die sechs verschwundenen Männer setzte. Seine Gefährlichkeit hatten wir an der Art der Fallen bereits kennen gelernt.


   Wenn er sich am Teich aufhielt, wie Rolf vermutete, konnten wir damit rechnen, daß wir auch dort Fallen vorfinden würden, vor denen wir uns in acht nehmen mußten. -


   Vorsichtig schritten wir den schmalen Pfad entlang. Obwohl die Nacht kalt gewesen war, hatte sich zwischen dem Dickicht noch ein Rest feuchter Wärme erhalten, die mir im Augenblick drückend schien.


   Dazu kam die nur natürliche Anspannung der Nerven. Jeden Moment konnte die Entscheidung fallen.


   Nichts rührte sich. Die Natur schien noch zu schlafen. Aber wir verloren nicht eine Sekunde die Tatsache aus dem Bewußtsein, daß ein Tiger um uns herumschlich, daß weiter ein unheimlicher Waldmensch hier hauste, der vielleicht ein sechsfacher Mörder war.


   Irgendwo knackte ein dürrer Zweig. Wir stoppten den Schritt und lauschten. Maha fauchte leise. Rojah war wieder in der Nähe. Aber er mußte noch so weit entfernt sein, daß eine unmittelbare Gefahr für uns nicht bestand, sonst hätte der Gepard sich ungebärdiger benommen.


   Nach wenigen Augenblicken ging Pongo weiter. Maha hatte sich beruhigt, der Tiger mußte weiter geschlichen sein. Das Geräusch des Knickens eines Astes war rechts von uns erklungen. In dieser Richtung führte jetzt auch der Weg, der von dem Pfad, auf dem wir augenblicklich noch dahinschritten, zum Dschungelteich abzweigte.


   Ich faßte den Griff der Pistole fester. Die Entscheidung war ganz nahe. Das fühlte ich.


   Wir standen an der Abzweigung des Pfades. In längstens einer halben Stunde würde es ganz hell sein. Da wollte Rolf schon den Teich und seine Umgebung untersucht haben. Der Weg war zwar nicht lang, aber es hieß besonders vorsichtig sein, denn jetzt konnte uns Rojah aus dem Dschungel heraus anspringen.


   Ein leichter Wind erhob sich, wie immer kurz vor Beginn des Morgens. Er kam aus Osten, dadurch hatte sich die Gefahr für uns vergrößert. Wenn sich Rojah jetzt auf der westlichen Seite des Pfades aufhielt, konnte ihn Maha erst im letzten Augenblick wittern.


   „Es hilft alles nichts, vorwärts!" flüsterte Rolf. „Wir müssen uns möglichst dicht an der Ostseite des Pfades halten."


   Pongo schritt in den Pfad hinein. Das Halsband, an dem er Maha führte, hatte er lang ausgelassen, so daß der Gepard ein paar Schritte vor ihm lief. Dadurch war die Gefahr eines völlig unvermuteten Überfalls des Tigers eine Kleinigkeit gemindert.


   Schritt für Schritt drangen wir vor. Pongo blieb oft stehen, um zu lauschen. Auch Maha schien die Gefahr begriffen zu haben. Er schlich fast auf den Boden geduckt in kurzen Sprüngen dahin. 


   So brauchten wir für den kurzen Weg doch geraume Zeit. Dann blinkte plötzlich der Spiegel des Teiches vor uns.


   Der Tag brach an. Wir hatten unser Ziel nicht ganz in der errechneten Zeit geschafft. Rolf stieß einen leisen, unwilligen Pfiff aus. Noch einige Minuten, dann wären wir am Rande des Teiches gewesen. Das schien Rolf unbedingt beabsichtigt zu haben. Den Zweck sah ich noch nicht ein.


   Da hörten wir ein Plätschern im Teich. Rolf stieß unterdrückt hervor:


   „Das hatte ich erwartet! Ich ahnte daß er seine Sünden im Wasser des Teiches abspülen will. Vorwärts! Jetzt können wir ihn fassen!


   Rolfs Erregung und seine seltsamen Worte ließen uns alle Vorsicht vergessen. Mein Freund konnte nur den Waldmenschen meinen, der im Teich wohl jeden Morgen badete, um im Wasser, das ihm heilig sein mußte, seine Sünden abzuwaschen, wie es Tausende frommer Pilger täglich im Wasser des Ganges tun.


   Pongo schnellte vor. Rolf war dicht hinter ihm. Auch der Colonel, dem ich auf den Fersen blieb, hielt engen Anschluss.


   Leider mußten wir rasch erkennen, daß es nicht gut ist, wenn man alle Vorsicht außer acht laßt.


  


  


  


  


   5. Kapitel Pongos schwerster Kampf


  


   Der Badende, der unheimliche Waldmensch, hatte den Zugang des Sees mit einer Falle versehen, die an Raffinement alles übertraf, was wir bisher auf dem Gebiete kennen gelernt hatten — und das war gar nicht wenig.


   Fünf Meter mochten wir vorgesprungen sein, da — wurden wir zu Boden geschlagen. Das geschah mit solcher Wucht, daß ich kurze Zeit bewußtlos war. Ebenso war es dem Colonel und Rolf ergangen, wie sie mir später erzählten.


   Im Halbbewußtsein hörte ich ein Fauchen Mahas und ein Gebrüll, das jeden erstarren läßt, der es aus der Nähe vernimmt und kennt: das Angriffsgebrüll eines Tigers. Rojah hatte hier auf der Lauer gelegen.


   Der Gedanke an Rojah schoß mir durch den Kopf. Dann hörte ich Maha knurren und fauchen, dazwischen wieder den Tiger brüllen. Die beiden mutigen Tiere waren aneinandergeraten. Maha mußte in wenigen Minuten zerrissen sein, denn gegen einen solchen Feind konnte er sich auf die Dauer nicht behaupten.


   Mühsam riß ich mich zusammen, hob den Kopf, stemmte die Arme gegen den Boden und hob mich ein wenig empor. Was mit uns geschehen war, wußte ich nicht, denn das Schauspiel, das sich mir bot, gab dem Hirn nicht Raum, darüber nachzudenken, was gewesen war. Bewegungslos verharrte ich in der unbequemen Lage. 


   Meine Arme mußte ich sehr anstrengen, denn die Gewalt, die uns zu Boden geworfen hatte, preßte mich immer noch hinab. Aber ich achtete jetzt nicht weiter darauf.


   Wenige Meter vor uns tobten die geschmeidigen Körper der beiden Tiere umher. Daß Maha noch nicht unterlegen war, schien mir wie ein Wunder.


   Aber seine Niederlage mußte jeden Augenblick eintreten. Als mich schon ein Gefühl der Trauer um unseren treuen Geparden erfaßte, sprang Pongo vor. Er stieß seinen Urwald-Angriffsschrei aus. Sein Haimesser blitzte auf. Ein verheerender Stoß traf den Körper des Tigers, aber eine blitzschnelle Bewegung der Raubkatze ließ den Stich selbst fehlgehen. Das Haimesser glitt an der rechten Schulter des Tigers ab. So wuchtig war Pongos Stoß gewesen, daß er ins Wanken kam und stolperte.


   Mit dem rechten Arm mußte er sich auf den Erdboden aufstützen, dicht neben den beiden kämpfenden Tieren. Da wurde er zurückgeschleudert, von einer kraftvollen Bewegung des Tigers getroffen. Mit Entsetzen bemerkte ich, daß ihm dadurch das Haimesser aus der Hand geschlagen wurde. Jetzt war er machtlos.


   Aber Pongo hatte nur den einen Wunsch, den Geparden, den er im Laufe der Zeit liebgewonnen hatte, unbedingt zu retten. Wieder sprang er vor, gerade als der Tiger Maha mit einem Prankenhieb hoch in die Luft und ins Dickicht neben dem Pfad schleuderte.


   Rojah wollte nachsetzen, um den Gegner völlig zu vernichten, da — ich glaubte meinen Augen nicht trauen zu dürfen — schlang Pongo beide Arme von hinten um den Hals des Tigers und riß die Raubkatze vorn in die Höhe.


   Das Bild verschlug mir den Atem. Breitbeinig stand der Riese über dem Hinterteil des Tigers, hatte die rechte Gesichtsseite gegen den Körper der Raubkatze gepreßt und drückte mit aller Kraft den Hals des Tigers zusammen.


   Wie dicke Taue traten alle Muskeln seines nackten Oberkörpers hervor. Selbst sein Gesicht schien durch die Anspannung und Anstrengung wie mit groben Hieben aus Stein gemeißelt.


   Der Tiger brüllte röchelnd. Mit den Vorderpranken schlug er in die Luft. Vielleicht dauerte es nur noch Sekunden, bis er Pongo zur Seite geworfen und zerrissen hatte. Wenn Pongos Kräfte auch größer als die eines starken Europäers waren, einen Tiger würde er nicht mit den bloßen Händen erwürgen können!


   Mit Erstaunen stellte ich fest, daß die Hinterpranken der Raubkatze merkwürdig schwach erschienen. Wäre er im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, hätte er Pongo längst abgeschüttelt gehabt und sich auf ihn gestürzt. Da wußte ich, daß unsere Kugeln den Tiger doch schwer verletzt haben mußten. Rolf hatte behauptet, daß wir die Hinterhand des Tieres getroffen hätten.


   Jetzt konnte ich mir erklären, wie es möglich gewesen war, daß wir einen trockenen Ast unter den Pranken des Tigers hatten knacken hören. Bei einem gesunden Tier kommt das nicht vor.


   Sollte Pongo Aussichten haben, den ungleichen Kampf zu gewinnen? Würde er die Anspannung durchhalten? Überstark quollen seine Muskeln hervor, als wollten sie die Haut sprengen.


   Seine Augen waren weit aufgerissen und blitzten zu uns herüber, als erwarte er Hilfe von uns. Wir mußten ihm ja auch so schnell wie möglich helfen, denn lange konnte er den Kampf nicht allein durchstehen. 


   Schwankte er jetzt? Wenn er ins Taumeln kam, war er verloren. Sobald Rojah sich nur wenden konnte, war der ungleiche Kampf entschieden.


   Als ich merkte, daß Pongo wieder festen Halt gefunden hatte, atmete ich tief auf. Er hatte die Beine noch weiter gespreizt. Es schien mir, als presse er die starken Arme noch fester zusammen.


   Von Zeit zu Zeit stieß die Raubkatze ein röchelndes Fauchen aus. Noch immer schlugen die gewaltigen Tatzen umher, aber es schien mir, als wären die Bewegungen langsamer geworden.


   Wieder glaubte ich Pongos Augen auf mich gerichtet — wie in stillem Vorwurf, daß wir ihm noch nicht halfen. Er war zu dem Blick berechtigt, wenn auch seit Beginn des Kampfes erst einige Minuten verstrichen waren.


   Mit Gewalt suchte ich mich zu erheben, aber die Last, die auf mir lag, ließ mich nicht hochkommen. Jetzt erst konnte ich erkennen, daß wir unter einem starken Netz lagen, das auf uns heruntergeklappt war. Wieder also waren wir in eine Falle des geheimnisvollen Wesens hineingelaufen.


   Wir hatten nichts Verdächtiges gesehen, waren aber im Vorwärts stürmen von dem niederfallenden Netz zu Boden geworfen worden. Pongo und Maha hatte das Netz nicht mehr erreicht. Sie waren über das gefährdete Gebiet schon hinaus gewesen. Dafür waren sie mit Rojah zusammengeraten.


   „Rolf, Colonel! Wir müssen Pongo helfen!" rief ich.


   „Das ist ja furchtbar!" ächzte Lesley vor mir. "Ich komme nicht hoch!"


   „Gleichzeitig probieren!" sagte Rolf. „Ich zähle bis drei, dann stemmen wir uns hoch. Eins — zwei — drei!" 


   Mit gemeinsamen Kräften konnten wir das Netz soweit heben, daß wir knien konnten. Die Gewalt, die das Netz auf den Boden preßte, ruhte jetzt auf unseren Schultern.


   Wir mußten einen Augenblick pausieren. Die Anstrengung war zu groß gewesen. Auch jetzt noch mußten wir uns mit Gewalt gegen den Druck des Netzes stemmen. Die Schnüre, aus denen es geflochten war, schnitten durch unsere Khakianzüge tief in unsere Schultern ein.


   Wieder blickte ich auf Pongo. Der schwarze Riese schien zu Stein erstarrt. Reglos stand er über dem Tiger und hielt ihn gepackt. Immer schwächer und hilfloser wurden die Schläge und Bewegungen der Raubkatze. Die Prankenhiebe hatten lange nicht mehr die ursprüngliche Kraft und Wucht. Das Röcheln wurde schwächer, einen Kampfschrei konnte man es nicht mehr nennen; Schmerz lag darin und das Bekenntnis einer Ohnmacht.


   Sollte es möglich sein, daß ein Mensch einen Tiger mit den bloßen Händen kampfunfähig macht? Selbst für einen Riesen mit gewiß übermenschlichen Kräften, wie Pongo sie besaß, wäre es eine Tat, die niemand vorher und nachher vollbracht hat.


   Da schnellte aus dem Dickicht ein geschmeidiger, gelber Körper: Maha. Er hatte sich von dem Hieb langsam erholt und neue Kraft gesammelt, um in den Kampf wieder eingreifen zu können. Die Zuneigung Mahas zu Pongo war mindestens ebenso stark wie die Pongos zu Maha. Ohne Besinnen sprang der im Verhältnis zu der großen Raubkatze kleine Kerl den Tiger wieder an.


   Geschickt den schlagenden Pranken ausweichend biss er sich in der Seite des Tigers fest. Er konnte nicht ahnen, daß er dadurch Pongo in nicht geringe Gefahr brachte. Als er anfing, am Fell des Tigers zu reißen und zu zerren, kam Pongo fast ins Wanken.


   Noch war der Tiger kräftig genug, Pongo durch blitzschnelle Prankenhiebe zu töten. Die würgenden Arme und Hände durften den Griff keinesfalls lockern. Pongo durfte auch den Tiger nicht zu Boden lassen. Wenn dessen Vorderpranken einmal den Boden erreicht haben würden, mußte Pongo vornüber gezogen werden und würde bald unter den Pranken des Tigers liegen.


   Dann würde sich das Tier sofort auf Pongo stürzen und ihn zerreißen. Als ich die Gefahr für den schwarzen Riesen bemerkte, rief ich Maha zurück.


   Der treue Gepard verstand meinen Ruf offenbar falsch. Er hielt ihn wohl für eine Aufforderung, den Tiger heftiger anzugreifen. Er zerrte stärker. Pongo geriet ins Wanken.


   In den nächsten Sekunden mußte sich sein Geschick entscheiden. Wieder glaubte ich in seinen Augen einen Vorwurf zu sehen. Noch einmal rief ich Maha. Da krachten zwei Schüsse.


   Rolf hatte es fertiggebracht, sich nur mit einer Hand auf den Boden zu stützen. Dann hatte er die schwere Pistole gezogen und zweimal abgedrückt. Den Erfolg konnten wir nicht mehr sehen: sein linker Arm knickte ein, da er das Gewicht mit einem Arm nicht mehr zu tragen vermochte.


   Da der Colonel und ich während der letzten Sekunden den Kampf gespannt beobachtet hatten, kam uns die plötzliche Vergrößerung der Last ganz unerwartet. Ehe wir uns dagegen anzustemmen vermochten, waren wir von dem Netz wieder platt auf den Boden gedrückt worden, wie wir anfangs gelegen hatten.


   So kräftig waren wir mit dem Gesicht ins weiche Erdreich gepreßt worden, daß wir uns nicht einmal durch Flüche Luft machen konnten. Mühsam hob ich den Kopf empor und schnaubte heftig, um die Erde aus der Nase zu entfernen. Vom Colonel und von Rolf hörte ich ähnliche Geräusche.


   Ehe wir uns daran machen konnten, durch gemeinsame Anstrengung das Netz wieder anzuheben, hörten wir eine heisere, keuchende Stimme, die uns in diesem Augenblick wie eine Engelsstimme erschien. Pongo war es, der rief:


   „Massers ruhig sein, Pongo machen"


   Es verging kurze Zeit. Zu meiner Linken hörte ich die Büsche rauschen. Dann erklang ein eigenartiges Knarren. Plötzlich ließ die Kraft, die auf uns gedrückt hatte, nach.


   Wir konnten knien und uns schließlich erheben.


   Rojah, der Tiger lag dicht vor uns — er war tot.


   Rolfs Kugeln hatten ihn genau in die Schläfe getroffen. Pongo hatte das Tier so lange mit den Vorderbeinen in der Luft gehalten, bis der kurze Todeskampf vorbei war. Dann hatte er uns aus der Lage, die uns hilflos machte, befreit.


   Wir betrachteten uns die Falle genauer. Sie bestand aus einem festen Eisenrahmen, der ungefähr fünf Meter lang und zwei Meter breit war. In den Rahmen war ein kräftiges Netz gespannt. Verwundert stellten wir fest, daß die beiden Seitenschienen des Rahmens in die Erde des großen Busches zur Linken des Pfades zu führen schienen.


   Schnell drangen wir ins Gebüsch vor. Staunend standen wir am Rande einer breiten, langen und tiefen Grube, in die Pongo hinab gesprungen war und verwundert die seltsame Maschinerie betrachtete, die sich da unten befand.


   Die beiden Seitenschienen des starken Netzrahmens waren etwas gebogen und befanden sich in einer kräftigen Eisenwelle, die sich in zwei tief in die Erde gerammten Blöcken drehte. Eine dicke, starke Spiralfeder, die über der beweglichen Welle lag, gab uns die Erklärung für die seltsame, plötzlich auftretende Gewalt, die uns zu Boden gepreßt hatte.


   Zwei Eisenstangen von je anderthalb Meter Länge dienten dazu, die Feder anzuspannen. Eine dünne Eisenstange, die durch den Busch zum Weg hinführte, stellte die Sperrung dar, durch die der Rahmen mit dem Netz aufrecht gehalten wurde — bis ein Wild die Auslösung bewirkte. Dann schnellte der Rahmen mit dem Netz herab, durch die starke Feder mit solcher Gewalt getrieben, daß wohl auch ein Tiger wehrlos unter dem Netz gelegen hätte.


   In diesem Falle waren wir das „Wild" gewesen.


   Rahmen und Netz hatten einen Anstrich, der sie in dem dichten Gewirr der Blätter und bunten Blüten des Dickichts unsichtbar machte. Die Falle war so großartig ausgedacht und angelegt, daß ich nur staunend den Kopf schütteln konnte.


   „Was haben Sie, Herr Lesley?" fragte Rolf plötzlich.


   Auf die Frage hin blickte ich den Colonel erstaunt an und sah, daß er die Falle mit sehr seltsamen Blicken musterte. Dann meinte er kopfschüttelnd:


   „Wie kommt die Falle hierher? Sollte er sie hier noch gebaut haben, ehe er verschwand? Aber nein, das hätte er mir sicher erzählt!"


   „Nein, Herr Lesley, Fürst Ahuri hat die Falle erst später hier aufgestellt," sagte Rolf, der mir in diesem Augenblick wie ein Hellseher erschien, obwohl ich die Zusammenhänge aller Seltsamkeiten langsam zu ahnen begann. „Ich möchte behaupten, daß sie oft in Gebrauch war. Sie hat nicht etwa dazu gedient, den Tiger Rojah zu fangen. Ahuri hatte es auf andere Beute abgesehen, die er sehr wahrscheinlich mit der Falle auch gefangen hat."


   „Was sagen Sie da?" fragte der Colonel, dem man seine Verblüffung deutlich ansah. „Woher wissen Sie denn, daß Fürst Ahuri die Falle gebaut hat? Ich habe keinen Namen genannt. Sie ist tatsächlich eine Erfindung von ihm. Er konstruierte sie, um damit Tiger lebendig zu fangen, ohne sie zu verletzen. Was wollen Sie damit sagen, daß er es wohl auf andere Beute abgesehen gehabt hat? Ihrer Behauptung nach müßte sich ja der Fürst immer noch in unmittelbarer Nähe unserer Stadt aufhalten."


   „Er soll doch einige Male am Teich Kokarija gesehen worden sein," meinte Rolf. „Also wird er auch jetzt noch hier sein. Die Falle stand ja schlagbereit."


   „Herr Torring," — der Colonel machte eine Pause, ehe er weitersprach —, „dann glauben Sie also, daß Fürst Ahuri mit dem Waldspuk Identisch ist?"


   Rolf nickte nur.


   „Jawohl, das und nichts anderes habe ich vermutet," sagte Rolf. „Und jetzt möchte ich weiter behaupten, daß der verschwundene Fürst auch die Fallen auf dem Urwaldweg angelegt hat, mit denen wir nach dem Wagendefekt Bekanntschaft gemacht haben. Wer anders als Fürst Ahuri sollte ein Schwert von dem Wert und der feinen, alten Arbeit besitzen, wie es bei der einen Falle verwandt worden ist? Den Fallen wären wir beinahe zum Opfer gefallen. Opfer der Fallen wurden die sechs Verschwundenen, von denen keinerlei Überreste gefunden worden sind. Das ist meine feste Überzeugung."


   „Höchst merkwürdig!" murmelte der Colonel. „Aber Ihre Behauptung und die damit verbundenen Folgerungen wollen mir gar nicht so unwahrscheinlich vorkommen, wie man im ersten Augenblick denken sollte, wenn man die verschiedenen Sachverhalte ohne Zusammenhang berichtet bekommt. Als Beamter kann ich natürlich nur etwas als sicher annehmen, wenn ich hundertprozentige Beweise habe. Die müssen wir noch erbringen. Eins ist mir bei der ganzen Geschichte allerdings unklar — das gebe ich offen zu —: ich sehe den Grund nicht ein, der den Fürsten bewogen hat, von seinem Besitztum zu verschwinden und sich hier in der Nähe des Teiches Kokarija als Urwaldgespenst zu etablieren. Warum — das ist das zweite Bedenken, das ich habe — hat der Fürst gemordet? Er mußte doch einen bestimmten Grund dafür haben. Das Motiv erst wird die Zusammenhänge endgültig klären."


   „Die Erklärungen glaube Ich Ihnen geben zu können, Herr Lesley," sagte Rolf ernst und ruhig.


   Der Colonel stutzte. Auch ich horchte auf. Wenn ich mit Rolfs bestimmt kühnen Folgerungen auch mitgehen konnte, wie wollte er in der kurzen Zeit unseres Aufenthaltes in Ahmadabad das Motiv bereits erkundet haben, das den Fürsten veranlassen konnte, ein Leben in der Gepflegtheit eines Palastes mit einem Vagabundendasein im Urwald zu vertauschen?


   Rolf fuhr fort:


   „Ich glaube, Herr Lesley, um die Zusammenhänge im einzelnen zu erläutern, brauchte ich eine ganze Menge Zeit. Die haben wir jetzt nicht übrig. Glauben Sie ruhig zunächst einmal an das, was ich Ihnen gesagt habe. Ich hoffe, daß es uns in den nächsten Stunden gelingt, des Fürsten selbst habhaft zu werden. Da wird er Ihnen die Zusammenhänge und das Motiv wohl persönlich verraten."


   Der Colonel schüttelte nur den Kopf. Rolf hatte eine kurze Atempause gemacht.


   „Wir müssen uns klarmachen," sagte er weiter, daß wir es mit einem außerordentlich klugen, hochgebildeten und gerade deshalb gefährlichen Gegner zu tun haben. Hier in der Nähe des Teiches vermute ich andere Fallen, die vielleicht noch raffinierter angelegt sind als die, die wir schon kennen gelernt haben, Fallen, die sofort unseren Tod bedeuten, wenn wir ihnen zu nahe kommen. Ich ahnte sofort, Herr Colonel, daß der Waldmensch nur der verschwundene Fürst sein könnte. Deshalb hoffte ich auch, ihn hier am Teich zu treffen. Der Fürst wollte diesen Landstrich ja auf keinen Fall verkaufen, wie Sie uns selbst sagten. Ich nehme an, daß der Teich in seiner Familie als heilig gilt, daß man seinem Wasser die gleichen Eigenschaften zuschreibt wie dem Wasser des Ganges — es nimmt die Sünden vom Menschen, es wäscht den Körper rein. Ich hoffte, daß er bei Sonnenaufgang hier baden würde. Meine Annahme hat sich ja auch bestätigt. Schade nur, daß uns die Falle, in die wir achtlos hinein gerannt sind, weil wir die Vorsicht vergaßen, einen Strich durch die Rechnung gemacht hat. Ich habe noch eine andere Idee. Die kann ich aber erst später erläutern, wenn es uns gelungen ist, den Fürsten zu fangen und wenn er sich weigern sollte, uns das Geheimnis zu offenbaren und ein Geständnis abzulegen. Jetzt wollen wir den Teich genau untersuchen. Vielleicht finden wir den Zugang, den der Fürst ständig benutzt."


   Wir traten wieder auf den schmalen Pfad und gingen an den Teich heran. Als wir an dem Körper des Tigers vorbeikamen, mußte ich noch einmal intensiv an den Kampf denken, den Pongo hier ausgefochten hatte. Er war eine Tat, die man von keinem anderen Menschen je würde erleben können. Der Kampf, den Pongo gegen die Raubkatze geführt und durchgehalten hatte, war bestimmt der schwerste seines Lebens gewesen.


   „Unglaublich," murmelte auch der Colonel, der mit leisem Bedauern Rojah betrachtete, „das hätte ich nie für möglich gehalten, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Eine solche Kraft und Ausdauer hätte ich selbst Pongo nicht zugetraut. Schade, daß das Tier tot ist. Er war ein prächtiger Bursche! Wenn er nicht zum ,man-eater' geworden wäre, hätte er noch lange im Dschungel die Freiheit genießen können. Das Fell gehört übrigens Herrn Torring und Pongo."


   „Wir schenken es Ihnen," sagte Rolf lächelnd. „Behalten Sie es als Andenken an uns. Ihnen hatte Ahuri den Tiger geschenkt. Ihnen gehört er. Und Sie haben außerdem lange genug auf ihn Jagd gemacht. Aber jetzt haben wir Wichtigeres vor."


   Vorsichtig näherten wir uns dem Teich. Er war nicht groß und hatte kreisrunde Form. Rings umgab ihn Bambus dicht und fest. So konnten wir im Augenblick keinen zweiten Zugang entdecken, obwohl Rolf behauptet hatte, daß es einen solchen geben müßte. Wir waren ja bereits auf dem Pfad gewesen und hatten das Plätschern des Wassers gehört, das der Badende verursachte. Auf dem Weg vor uns konnte er aber nicht einher geschritten sein. Dann hätten wir ihn bemerken müssen.


   „Wir müssen am Ufer entlang schwimmen," sagte Rolf, „wenn wir den zweiten Zugang entdecken wollen. Einer von uns muß hier stehenbleiben und aufpassen, daß den Schwimmern keine Gefahr droht, die sie nicht bemerken können. Wollen Sie den Posten übernehmen, Herr Lesley?"


   „Gut, schwimmen war noch nie meine Stärke," meinte der Colonel trocken. „Ich werde gut aufpassen. Vielleicht befindet sich der Fürst noch in der Nähe, wenn er mit dem unheimlichen Waldgespenst wirklich identisch sein sollte."


   „Ich bin überzeugt davon," sagte Rolf, während er sich bereits der Gamaschen und der Stiefel entledigte. 


   „Passen Sie scharf auf, Herr Lesley. Unser Leben kann in Ihrer Hand liegen. Hans, besser wäre es vielleicht, wenn du mit hier bleiben würdest, dann sind unsere Abteilungen gleich stark. Herr Lesley allein kann schwer auf drei Menschen aufpassen."


   Pongo hatte sich schon ins Wasser gleiten lassen. Rolf löste seinen Gürtel und legte ihn auf die Stiefel und die Gamaschen. Da ich noch gar nicht begonnen hatte, mich zu entkleiden, beschloß ich, Rolfs Vorschlag anzunehmen.


   „Gut," meinte ich, „dann mag Herr Lesley auf dich aufpassen. Ich werde Pongo beobachten."


   Rolf nickte mir dankend zu, dann glitt er, nur mit Shorts bekleidet, ins Wasser. Pongo schwamm schon ruhig an der rechten Seite des Teiches entlang. Plötzlich befiel mich ein Gefühl der Angst.


   Wenn in dem Teich Krokodile waren! Wenn meine Gefährten von den Alligatoren gepackt und in die Tiefe gezogen würden? Der Angstschweiß trat mir auf die Stirn. Dann aber fiel mir ein, daß ja auch der Fürst in dem Teich baden sollte und — wenn wir richtig beobachtet hatten — noch heute morgen vor Sonnenaufgang hier im Wasser gewesen war.


   Aber hatten wir wirklich einen Menschen gesehen, der sich im Teich bewegte? Wie schnell man doch eigene Beobachtungen unter- oder überschätzt und sich Dinge einbildet, die man nie mit eigenen Augen gesehen hat. Wir hatten lediglich das Plätschern des Wassers gehört, aber keinen Menschen gesehen. Das Plätschern konnte ebenso gut von einem Krokodil herrühren. Ich rief meine Besorgnis Rolf zu. Aber mein Freund rief ruhig zurück:


   „Krokodile hätten wir sofort bemerken müssen, Hans, schon als Pongo ins Wasser ging! Er hat stark mit den Füßen Wasser geschlagen, ehe er sich in Bewegung setzte. Das hätte die Krokodile aufmerksam gemacht, sie wären bestimmt sofort herbeigekommen!"


   Der schwarze Riese stieß einen halblauten Ruf aus,


   „Hast du etwas gefunden?" rief Rolf hinüber.


   Pongo hielt schwimmend inne. Vor einem besonders dichten Bambusstrauch trat er Wasser, dann griff er zu und zog den Busch ohne besondere Anstrengung zur Seite.


   Rolf schwamm sofort quer über den Teich, betrachtete die Lücke, die Pongo im Bambusdickicht geschaffen hatte, und rief uns zu:


   „Hier führt ein schmaler Pfad nach Osten ab, sicher der Stadt entgegen. Hans, du wirst dich bei unserer Ankunft mit dem Wagen kaum geirrt haben. Die Gestalt wird ein Mensch gewesen sein. Mach aus meinen Sachen ein kleines Bündel, Hans, ich werde es herüberholen. Wir müssen uns trennen: ich werde mit Pongo den Pfad verfolgen, während du mit Herrn Lesley am Rande des Dschungels entlanggehen mußt. Am Ausgang des Pfades werden wir sicher zusammentreffen. "


   Mir war der Vorschlag gar nicht recht. Ich blickte zunächst über den Teich, dann nach der linken Seite, — da zuckte ich zusammen: aus dem Gebüsch starrte ein schreckenerregendes Gesicht meinem Freunde entgegen.


   Das Gesicht war braun und wies verzerrte Züge auf. Die dunklen Augen funkelten unheimlich. Das mußte der Waldmensch sein, der die sechs Verschwundenen auf dem Gewissen hatte.


   Der Kopf hob sich einige Meter vom Wasser entfernt über die Bambusstauden, also mußte sich der Unheimliche auf dem festen Lande befinden. Er stand an einem Punkt, den Rolf bald erreicht hätte, wenn er durch Pongos Entdeckung nicht abgelenkt worden wäre.


   Der Waldmensch hob die Hand. Ich sah eine Waffe blitzen, erwachte aus meiner sekundenlangen Erstarrung, riß die Pistole hoch und schoß schnell.


   Eine Sekunde später krachte ein Schuß aus der Waffe des unheimlichen Wesens, aber seine Kugel fuhr dicht neben Rolf ins Wasser.


   Ich dagegen schien gut getroffen zu haben. Der Mensch stieß einen Schmerzensschrei aus, wankte und verschwand im Dickicht.


   „Das hätte mich beinahe das Leben gekostet!" rief Rolf. „Wir haben einen Fehler gemacht. Wir hätten zunächst ringsum das Ufer des Teiches absuchen müssen."


   In weiten Stößen schwamm er mit Pongo über den Teich zurück. In Eile zog er Hemd, Stiefel und Gamaschen sowie die leichte Jacke an, schnallte den Silbergürtel um und sagte nach kurzem überlegen:


   „Du hast ihn schwer verwundet, Hans. Wenn wir uns ihm jetzt vom Wasser her nähern wollten, wäre unvorsichtig. Das erwartet er wohl und wird den ersten, den er sieht, niederschießen, falls er dazu noch imstande ist. Wir wollen versuchen, von Westen her auf den Pfad zu stoßen, der dort drüben ans Wasser heranführt."


   Eilig liefen wir den Pfad zurück, vorbei am toten Tiger Rojah und an der raffinierten Falle, dann ging es den Weg, der das Teichdschungel von Ost nach West durchquerte, entlang in Richtung Westen.


   Aufmerksam betrachteten wir dabei die rechte Seite des Pfades, ob wir nicht einen versteckten Weg entdeckten, der zu der Stelle führen könnte, an der der Unheimliche aufgetaucht war. Wir fanden nichts und kamen zur zweiten Plantage. Jetzt erst konnten wir uns nach Norden wenden und dicht am Dschungelfleck entlanggehen.


   Die Gefahr hatte sich nach meinem glücklichen Schuß vermindert. Der Aufschrei hatte bewiesen, daß ich ihn schwer verwundet haben mußte.


   Trotzdem ließen wir die Vorsicht nicht außer acht. Plötzlich standen wir am Eingang des gesuchten Pfades, der nach Osten auf den Teich zu lief.


   Auf ihm mußte sich der Waldmensch, der verschwundene Fürst Ahuri, befinden. Wir schritten vorsichtig weiter. Rolfs Annahme, daß uns der Unheimliche vom Wasser her erwartete, brauchte nicht unbedingt richtig zu sein.


   Rolf ging voraus. Als er den Arm hob, blieben wir stehen. An Rolf vorbei konnten wir eine dunkle Gestalt sehen, die reglos am Boden lag.


   Leise gingen wir näher heran. Diesem Gegner war es zuzutrauen, daß er sich verstellte. Bald aber winkte Rolf beruhigend. Er bückte sich und hob eine schwere Selbstladepistole auf, die der Hand des am Boden Liegenden entfallen war. Rolf drehte den auf dem Bauch liegenden Körper um. Da rief Lesley sofort:


   „Fürst Ahuri — vollständig verkommen." 


  „Kein Wunder, Herr Lesley, wenn man so lange in der Wildnis lebt," sagte Rolf ernst. „Er lebt noch, aber die Kugel hat die Brust durchbohrt. Er wird nicht mehr lange leben. Da, er schlägt die Augen auf! Fragen Sie ihn, Herr Lesley, ob seine Frau ihn mit einem Mitglied der Familien betrogen hat, aus denen Angehörige verschwunden sind und ob die verschwundenen Weißen davon gewußt oder das Vorgehen sogar unterstützt haben."


   „So ist es," hauchte der Sterbende mit schwacher Stimme. „Ich habe sie in meinen Fallen gefangen. Sie waren nicht für Rojah bestimmt. Jetzt ist Rojah tot. Ich bin gerächt. Jetzt sterbe ich gern."


   „Wo sind die Ermordeten, wo ist die Fürstin geblieben?" fragte der Colonel erregt.


   Fürst Ahuri öffnete wohl den Mund, er brachte aber kein Wort mehr über die Lippen. Ein Zucken lief durch seinen Körper. Er hatte ausgelitten.


   „Das also war des Rätsels Lösung," meinte der Colonel, mehr zu sich als zu uns. „Vielleicht war die Kombination nicht einmal sehr schwierig," fuhr er, an Rolf gewandt, fort. „Ich habe mich zu sehr auf den Tiger allein konzentriert."


   „Die Opfer wird er im Teich versenkt haben," meinte Rolf. „Wir können das Wasser absuchen lassen."


   „Und dann muß der Dschungelfleck verschwinden!" sagte der Colonel bestimmt. „Er steckt voll Grauen."


   Rolf behielt recht. Die Opfer wurden im Teich Kokarija gefunden. Auch die Leiche der Fürstin.


  


   Wir hielten uns nicht mehr lange in Ahmadabad auf. Wir zogen weiter, neuen Abenteuern entgegen. Das nächste Erlebnis habe ich erzählt in


   Band 87:


   „Der Krokodilgott".
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